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Seit die Menschheit ins All aufgebrochen ist, hat sie eine wechselvolle Geschichte hinter sich: Die Terraner – wie sich die Angehörigen der geeinten Menschheit nennen – sind längst in ferne Sterneninseln vorgestoßen. Immer wieder treffen Perry Rhodan und seine Gefährten auf raumfahrende Zivilisationen und auf die Spur kosmischer Mächte, die das Geschehen im Universum beeinflussen.

Seit 1514 Neuer Galaktischer Zeitrechnung – bereits über zwei Jahre lang – steht die Milchstraße unter dem Einfluss des Atopischen Tribunals. Dies behauptet, im Rahmen der »Atopischen Ordo« für Frieden und Sicherheit zu sorgen und den Weltenbrand aufzuhalten, der anderenfalls der Galaxis drohe.

Nach wie vor gibt es Wesen und ganze Zivilisationen, die dem Tribunal skeptisch bis ablehnend gegenüberstehen, doch dessen Macht ist groß genug, diese zu disziplinieren. Auf der anderen Seite haben sich etliche andere Völker bereits entschieden, sich auf die Seite der faktischen Machthaber zu stellen. Nicht zuletzt, weil diese offenbar sogar über die Möglichkeit verfügen, treuen Verbündeten Zellschwingungsaktivatoren zu verleihen, die das ewige Leben ermöglichen.

Unbeschadet dessen geht das Leben in der Milchstraße weiter. Im Einflussgebiet Arkons hat sich seit Jahren ein neuer Trend ausgebreitet, für den sich nun auch andere interessieren. Dabei handelt es sich um DIE MESSINGSPIELE ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Vetris-Molaud – Der Maghan liebt die Politik und die Posbis.

Viccor Bughassidow – Der Milliardär liebt die KRUSENSTERN und Medusa.

Satafar – Der Eroberer liebt die eigene Stärke und den Kampf.

Jatin – Die Ärztin liebt nichts und niemanden – oder?


Vor der ersten Disziplin:

Plane!

 

Über dem perfekten Arkoniden erscheint ein Koloss aus Stahl.

Der Mann sieht aus wie die Verkörperung eines Sternengottes; seine Augen sind ewig und weise, seine Muskeln kraftvoll. Das kantige Etwas über ihm ist Dutzende Meter breit und tief und hoch. Das Gebilde zerplatzt, und Monster strömen heraus, mit schnappenden Mäulern und Klauen, die darauf warten, Beute zu reißen.

Die Ungeheuer fallen über die Menge der Zuhörer her. Schreie werden laut, voller Angst und Panik. Das erste Untier reißt das Maul auf, weiter, immer weiter, bis ...

... bis der Kopf zerreißt. Die Kiefer platzen, die obere Hälfte des Schädels kippt zur Seite. Eine wimmelnde, gewundene Zunge schwebt davon. Kein Tropfen Blut strömt aus der bizarren Wunde.

Der Angriff stockt, und die Monster zerfallen, verpuffen, lösen sich auf. Für einen Moment treibt noch ein Auge durch die Luft. Es gibt kein Lid, das sich darüber schließen könnte.

Bald ist jedes Detail verschwunden. Um die Zuhörer und den Sternengott gibt es nur noch weißen Raum, eine konturlose Ebene, ewig weit und doch gar nicht vorhanden; wie alles in der Messingwelt.

»Wir können ohne Vorbereitung zwar träumen, aber nicht messingträumen!«, sagt der perfekte Arkonide. Er hebt einen Arm, deutet auf jeden einzelnen Zuhörer gleichzeitig. »Nicht einmal ich kann in der Messingwelt etwas erschaffen, das stabil und in sich logisch ist, wenn ich vorher nicht ausreichend Zeit dafür opfere.«

»Wie meinst du das?«

»An der Oberfläche schienen die Bestien real zu sein, so real wie alles hier, aber ich habe sie nicht gut genug durchdacht. Sie waren bloße Hüllen ohne echte Substanz. Also funktionierten sie nicht und zerfielen. Bereitet euch vor, wenn ihr gute Messingarchitekten werden wollt, das ist die wichtigste Lektion für heute. Sonst seid ihr schwache Götter!«

 

 

An Bord der KRUSENSTERN

 

»Das ist ...«

»... das Raumschiff SOL, ja!«

Viccor Bughassidow, der Milliardär und Besitzer des ehemaligen Posbiraumers KRUSENSTERN, starrte auf das unglaubliche Bild vor sich. Neben ihm stand die Ara Jatin, seine Leibärztin, die ihm kaum jemals von der Seite wich – was aus medizinischen Gründen sicher nicht nötig gewesen wäre.

Die SOL, jenes wohl legendärste Schiff der Terraner, stand über Terrania. Der gigantische Hantelraumer warf einen Schatten, der die halbe Stadt bedeckte. Eine Reihe von Explosionen erschütterte den Raumer, bis er zwischen den Kugeln entzweiriss. Die Wrackteile trudelten, ein kilometergroßes Bruchstück raste auf die Stadt zu und begrub den Residenzpark unter sich. Stahlteile gruben sich in den Boden, Gebäude wurden zerfetzt, die Fluten des großen Sees schwappten über die Ufer. Menschen flohen in wilder Panik, in der Holoaufnahme kaum größer als Ameisen.

»Interessant«, meinte Jatin.

Bughassidows Arm lag um ihre Schultern. Ihr langes, leicht gelocktes Haar hing über seinen Händen – bis heute wusste er nicht, ob es sich um eine perfekt sitzende Perücke handelte, um einen kleinen genkosmetischen Trick oder um eingepflanztes Kunsthaar. Jedenfalls sah es wesentlich attraktiver aus als die bei den Aras sonst übliche Kahlköpfigkeit.

»Interessant? Findest du? Nicht gerade das Wort, das mir bei diesem Anblick in den Sinn kommt. Meiner Ansicht nach ist das eine erschreckende Vision. Wer denkt sich so was aus?«

»Frag das die Messingträumer, die diese Illusion gebastelt haben.«

Wer eine arkonidische Messinghaube aufsetzte, träumte mit derartiger Intensität, dass es dem Träumenden wie ein echtes, reales Leben erschien. Die Wirklichkeit hingegen rückte den Messingträumern immer weiter weg; sie wirkte von Mal zu Mal fader und lebloser. Kein Wunder, denn die Messingwelt konnte nach den irrealen Gesetzen eines Traums gestaltet werden. Je besser der Träumer dies beherrschte, umso phantastischer wurde das Leben dort, zumal die Zeit außerhalb der Messingwelt dem Empfinden nach subjektiv langsamer verging – es wurde während des Träumens ein Vielfaches an Sinneseindrücken verarbeitet als in der Realität.

»Mich fasziniert etwas ganz anderes«, sagte Viccor Bughassidow. »Arkoniden, die sich mit einer lange verschollenen terranischen Raumschiffslegende beschäftigen und halb Terrania in Schutt und Asche legen, woraus sie ein offizielles Propagandaholo für die Messingspiele basteln.« Er grinste. »Das ist interessant, wenn du mich fragst. Lässt das psychologisch nicht tief blicken?«

»Es hat für Aufmerksamkeit gesorgt, also funktioniert es«, gab Jatin zu bedenken.

»Trotzdem spielen diese Leute mit Katastrophen und Leid.«

Jatin wandte sich ihm zu; ihr Haar strich über Viccors Oberarm, kitzelte ihn am Hals. »Na und? Tun das nicht viele?«

»Berührt dich das nicht? Die Vorstellung, wie Tausende in Terrania sterben?«

Sie sah aus, als würde sie darüber nachdenken und sich selbst fragen, warum sie keine Antwort fand. »Nein«, sagte sie schließlich. »Ich finde es eher faszinierend. Leid ist ... interessant. Aber das sagte ich ja schon.«

»Und das sagst ausgerechnet du als Ärztin?«

»In meinem Beruf mildere ich Leid. Versteht sich das nicht von selbst?«

Bughassidow trat einen Schritt zurück, musterte Jatin, die einen legeren, sackartigen Pullover trug, was nicht verbergen konnte, dass ihre Figur jedes Topmodel neidisch gemacht hätte. »Welches Leid milderst du am liebsten?«

Sie lachte. »Deines?«

»Stimmt wohl«, sagte er. Mit einem Sprachbefehl löste er das Holo auf. Die Vision von vielen Bruchstücken der SOL, die mittlerweile wie Kometen in die Häusermassen Terranias einschlugen, verpuffte.

»Viccor?«

»Hm?«

»Was bedeutet das alles?«

Bughassidow ließ sich in einen Sessel fallen, der neben seinem Bett stand. Das Echtleder war angenehm kühl auf der Haut. »Was meinst du?«

Sie zögerte. »Das Leben. Die Illusionen, denen wir uns hingeben.«

Er zögerte ebenfalls. »Darauf kann ich dir nicht antworten. Ich wünschte, ich könnte es.«

»Verstehst du die Arkoniden, die sich unter die Messinghaube flüchten? Kannst du nachvollziehen, warum sie der Realität den Rücken kehren und sich ihre eigene Welt bauen?«

»Vielleicht ist es keine Flucht. Zumindest nicht für alle. Möglicherweise suchen sie eher nach ...« Er fand nicht das richtige Wort.

»Bedeutung?«, fragte Jatin.

Er nickte.

»Wollen sie Götter sein, die sich ihre eigenen Naturgesetze bauen? Ihre eigene Schöpfung zusammenbasteln?« Die Ärztin setzte sich auf die Lehne des Sessels. Bughassidow spürte die Wärme ihres Körpers. »Und wenn ja, wieso? Was bringt es ihnen? Es ist nicht echt, sondern eine bloße Spielerei.«

»Die Messingträumer behaupten, es sei viel mehr als das.«

»Dennoch ... wie können sie glauben, in einer Illusion das zu finden, was sie in der Realität vermissen?«

»Vermisst du es auch?«, fragte er.

»Was?«

»Bedeutung. Etwas zu haben, für das es sich zu leben lohnt.«

Sie blinzelte. Ihre Augen waren so rot wie die einer Arkonidin. »Bedeutung«, wiederholte sie schließlich und überließ es ihm zu interpretieren, was sie damit meinte.

So war sie eben. Keiner wusste wirklich, was in ihr vorging, nicht einmal er.

»Ich vermisse nichts, denn ich verfolgte ein Ziel«, sagte er. »Das verschafft meiner Existenz Bedeutung, zumindest momentan. Diese ganze Geschichte mit Perry Rhodan hat mich ein wenig davon abgebracht, hat meine Suche verzögert ... aber aus den Augen habe ich mein Ziel nie verloren.«

Jatin zupfte an ihrem Pullover, als wolle sie den Ausschnitt bewusst etwas vergrößern. »Medusa«, sagte sie. »Manche glauben ja, du wärest von dieser Vorstellung besessen.«

»Ich habe alles«, erwiderte er. »Mehr Geld, als ich je ausgeben könnte ... ein Schiff, das wunderbarer ist, als ich es mir je wünschte ... ich habe einige Zeit auf der großen kosmischen Bühne mitgespielt und Perry Rhodan wohl das Leben gerettet ... außerdem kümmert sich die beste Leibärztin dieser Galaxis um meine Gesundheit.«

Sie blieb ungerührt. »Schmeichler.«

»Erträgst du die Wahrheit nicht?«, konterte er. »Eben noch hast du über Realitätsflucht unter die Messinghaube gelästert.«

»Ich habe nicht gelästert«, widersprach sie.

»Ich habe alles, Jatin, aber da ist dieses Geheimnis«, setzte er neu an. »Ein Planet, der vor Ewigkeiten zum Solsystem gehört hat und aus unbekannten Gründen daraus entfernt worden ist. Eine Welt, die ohne Sonne in völliger Dunkelheit irgendwo in der Galaxis treibt.

Medusa ist ein Rätsel, das danach schreit, endlich gelöst zu werden! Die arkonidischen Messingspiele können mir helfen – ich wäre ein Narr, wenn ich diese Möglichkeit nicht nutzen würde. Ein guter Plan ist nötig, um Medusa nach all den Jahren der Suche zu finden. Ich kann jeden brauchen, der mich dabei unterstützen kann.«

»Und dann?«, fragte Jatin. »Was, wenn du eines Tages auf Medusa landest? Wenn du entdeckst, dass es nur ein völlig bedeutungsloser Gesteinsklumpen ist?«

»Bedeutung liegt im Auge des Betrachters«, sagte Viccor Bughassidow. »Vielleicht ist das auch die Antwort auf deine Frage, Jatin, die dir offenbar keine Ruhe lässt. Für mich bedeutest du etwas. Lass dir das doch genug sein.«

Eine Weile schwiegen sie beide.

Schließlich beendete die Ara das Schweigen. »Das sagst du so einfach. Ja, ich bedeute dir etwas ... aber warum genügt das nicht?« Ehe er antworten konnte, befahl sie der Kabinenpositronik: »Holo aktivieren! Spiele die Sequenz SOL erneut ab.«

Und noch einmal brach das gigantische Hantelschiff über Terrania entzwei und säte Tod und Verderben.

 

 

Viele Milliarden Kilometer entfernt.

An Bord der VOHRATA

 

Maghan Vetris-Molaud genoss es.

Er genoss sein Leben, seine Macht, seine Vision.

Und er genoss es zu träumen.

Nur selten gönnte er sich den Luxus sich auszumalen, was kommen könnte. Das Schicksal, wenn man daran glauben wollte, schlug stets Kapriolen, die den Lauf der Dinge unerwartet veränderten. Seine eigene Geschichte war das beste Beispiel dafür. Aber an einem Tag wie diesem, während der wenigen kostbaren Ruhemomente, ließ er seine Gedanken treiben.

Sie sprangen mal dahin, mal dorthin.

So sah er die Gesichter seiner drei Gefährtinnen vor sich, am längsten Amyon Kial mit ihren samtbraunen Augen und den blassroten Haaren. Eine Träne lief ihr über die Wange, rann über das Kinn und fiel hinab.

Vetris folgte ihr mit seinen Blicken, und mit der Logik, wie sie nur Träumen zu eigen ist, sah er den gewölbten Bauch. Amyon war wieder schwanger, wie damals – vor dem Attentat auf der Schwebeplattform. Fast zweieinhalb Jahre lag es zurück, dass der Fötus im Leib der Mutter gestorben war.

Vetris, formten Amyon Kials Lippen unhörbare Worte, die er mit seinem Herzen verstand. Bald ist es so weit, und wir halten das, was deine Feinde uns genommen haben, in Armen.

Nach dem Attentat hatte sie von den mechanischen Skorpionen nur durch mehrere Notoperationen gerettet werden können. Danach war sie stark gewesen, wie immer, und hatte sich ihre Gesundheit zurückerkämpft. Aber das Kind war und blieb tot und verloren und ...

Der Gedanke zerbrach, als sich wegen dieser Erinnerung weitere Bilder aus weitaus fernerer Vergangenheit nach vorn schoben. Aus der Zeit, als Vetris noch das Sorgenkind gewesen war, krank, zerschlagen ... als er nicht im Entferntesten daran gedacht hatte, sich eines Tages zum Maghan, zum Erben der Meister der Insel ausrufen zu lassen.

In seiner Erinnerung blitzte wieder die Welle aus Hyperenergie aus dem minderwertigen Drogenkristall, und die Welt versank in greller, verätzender, zerstörender Energie, die seinen Körper malträtierte und seinen Leib zerfraß. Er spürte den Schmerz, wie er sich durch seine Haut grub, in die Gelenke hinein; wie er seine Knochen sprengte und die Muskeln in Flammen setzte.

Ruckartig erhob sich Vetris-Molaud.

»Mehr Licht!«, rief er in die Stille seiner Wohnräume an Bord der VOHRATA. Er brauchte echte Helligkeit, die die elende Vergangenheit aus seinem Kopf und seinen Gedanken vertrieb. Und als der Raum bereits bis in den letzten Winkel erleuchtet war, wiederholte er noch einmal tonlos: »Mehr Licht!«

Dabei war sein ganzes Leben Licht geworden. Mehr noch, er war das Licht für die Tefroder, der Glanz, der sein Volk in die Zukunft führte. Längst waren sie in eine bessere Zeit aufgebrochen; mit ihm als dem unsterblichen, einen Zellaktivator tragenden Anführer, der mehr war als bloß der Herrscher seines Volkes. Er war der Maghan, der neue, erste Meister der Insel, der den vergangenen Glanz zum Leben erweckte.

Mochten andere Machthaber in der Galaxis ihn getrost verfluchen – Vetris-Molaud wusste, dass er den richtigen Weg beschritt, indem er sich mit den Onryonen und dem Atopischen Tribunal verbündete.

Der Weg zur Macht war ebenso wie der Weg zu den Sternen mit manch schwieriger Entscheidung verknüpft. Nur Narren wählten immer die einfachen Alternativen. Stärke hieß, sich über andere zu erheben und sie zurückzulassen.

In der grellen Helligkeit verflüchtigten sich die irrealen Bilder seiner Vorstellungswelt endgültig. Was blieb, war die weitaus nüchternere Wirklichkeit: seine aktuelle Kabine an Bord seines Flaggschiffs, der VOHRATA. Sie wies einigen Luxus auf, aber nur wenig davon war verschwenderisch. Gewiss, die Trockenduschen-Zirkulationsmassage war nicht unbedingt notwendig, aber sie half ihm, seine Gedanken zu sortieren und seine Aufmerksamkeit zu bündeln.

Mit einem kaum merklichen Wink der linken Hand befahl er einen Servoroboter herbei.

»Was wünschst du?« Die Maschine klang weiblich, wenngleich der Metallkörper völlig androgyn aussah. Vetris-Molaud hatte die Sprachausgabe als eine Mixtur der Stimmen seiner Gefährtinnen moduliert. Kein Außenstehender hätte eine der drei erkannt, doch er hörte sie alle heraus, und jedes Wort weckte ihm liebe Assoziationen.

»Eine Rasur.« Der Maghan liebte die altmodische Variante mit echten Klingen, und obwohl die Maschine mit makelloser Präzision vorging, bevorzugte er es doch, von Amyon Kial rasiert zu werden. Sie ging weniger ... steril vor. Einmal hatte sie ihn sogar geschnitten. Noch so eine liebe Erinnerung.

»Und bring mir etwas Neumondwein!«, befahl er kurz darauf. Das Getränk war sündhaft teuer, da es nur an einem einzigen Hang ganz in der Nähe des Sterns von Apsuma wuchs. Nur dort bündelten die Außenwände des Regierungsgebäudes das Neumondlicht so intensiv, dass es ausreichte, die Trauben binnen vier Nächten reifen zu lassen. Doch ob teuer oder nicht, spielte keine Rolle – um Kleinigkeiten wie Geld scherte sich Vetris-Molaud schon lange nicht mehr.

Kaum fuhr die Klinge zum letzten Mal über seine Wange und kappte die winzigen Härchen, reichte ihm die Maschine ein perfekt temperiertes Glas Wein. Er kostete, und wie immer war es eine wahre Freude. Seine Geschmacksknospen jubilierten.

Genau wie er, wenn er daran dachte, was auf ihn wartete: eine wichtige Erweiterung seines Sternenreiches. Das Tamanium stand vor seinem nächsten Schritt: Das erste nicht-tefrodische Reich wollte und sollte sich seiner Herrschaft unterordnen. Nach all den Vorbereitungen war die Sternenbaronie Phan reif.

Er musste sie nur pflücken, und etwas Großes würde seinen Anfang nehmen. Denn Phan bildete nur den ersten Schritt seines Planes.

 

*

 

Wenige Minuten später, als gerade der 2. Januar 1517 NGZ anbrach, bat Vetris-Molaud höchstpersönlich via Hyperfunk um Einflugerlaubnis in das Phan-System, das Zentrum der jungen Sternenbaronie Phan.

Dieses kleine Reich umfasste 29 Sonnensysteme und war damit einerseits tatsächlich klein, andererseits fast zu groß, um eine bloße Baronie zu sein, die sich selbstständig regierte.

Phan gehörte zum arkonidischen Imperium – das es allerdings Vetris' Meinung nach nicht mehr gab, seit Richter Chuv und die Onryonen das Arkonsystem kontrollierten.

Ungeachtet dessen war die Baronie ohnehin stets eigenständig geblieben, ob es also ein Arkonreich gab oder nicht, spielte im Grunde keine Rolle. Der Luxus der Autonomie neigte sich nun seinem Ende zu: Nach der Aufnahme des 29. Systems hatte damals Imperator Bostich der Baronie jede darüber hinausgehende Erweiterung untersagt; in dieser Verkündung wurzelte seitdem ein dauerhafter Groll, der jedoch unter der Oberfläche schwelte und nie zu einem offenen Konflikt geführt hatte.

Diesen Umstand gedachte Vetris-Molaud auszunutzen. Dass die Bewohner dieses Sternenreiches unzufrieden waren, kam ihm zugute. Ein bestens vorbereiteter Boden für seinen Plan, der ihm die Sternenbaronie direkt in die Arme treiben würde. Und dass er die Phanarkonidin Niaben da Thoctar – mit ihrem asymmetrischen Gesicht alles andere als eine Schönheit, aber eine gute Verbündete – auf seiner Seite wusste, machte es viel leichter.

Politik war etwas Wunderbares.

Welch eine Freude, mit den Mächtigen zu jonglieren und den Weg für sich selbst zu ebnen!

»Deiner Bitte um Einflugerlaubnis wird stattgegeben«, hörte er eine markant tiefe Stimme, bevor sich das Holo eines weißhaarigen Mannes aufbaute, dessen hagere Gesichtszüge wirkten, als wäre er dem Tod näher, als man es selbst seinen Feinden wünschte. Und in der Tat war er das gewesen, für mehr als ein Jahr, während er in einem Koma gelegen hatte und die Shand'tra-Viren ihn eigentlich innerlich hätten auffressen müssen. Doch er hatte überlebt, wie immer ihm das gelungen sein mochte.

»Toshtor da Asdhall«, begrüßte Vetris den Heimatflottenchef der Sternenbaronie. Er kannte ihn und seinen Lebenslauf ebenso wie jene aller wichtigen Entscheidungsträger der Phanarkoniden. »Welche Freude, dich zu sehen.«

»Ja, ja«, sagte der andere. »Da wärst du der Erste seit langer Zeit.«

»So negativ?«

»Realistisch. Niemand freut sich, dass ich auf meinen alten Posten zurückgekehrt bin.«

Ich schon.

»Wo kann die VOHRATA landen? Ich kann es kaum erwarten, die Messingspiele auf eurer Hauptwelt zu besuchen und zu erleben, wie ...«

»Einflugerlaubnis widerrufen«, schnarrte eine Stimme und schnitt ihm das Wort ab.

Etwas, das Vetris-Molaud gar nicht leiden konnte.

Etwas, das er sich merken würde.

Ein neues Holo baute sich auf. Diesmal zeigte es eine Frau in blütenweißer Uniform. Eine Unzahl von Orden und Rangabzeichen bedeckte den Brust- und Schulterbereich. Die Augen glänzten in so hellem Rot, dass sie kaum mehr als rosa verwaschene Schemen waren; etwas Geisterhaftes lag in ihrem Blick.

»Einflugerlaubnis widerrufen«, wiederholte die Arkonidin, und es klang, als genösse sie es, nicht nur den Tamaron zu brüskieren, sondern auch den Heimatflottenchef.

»Ja, ja«, sagte Toshtor da Asdhall. »Weißt du nun, was ich soeben gemeint habe, Vetris-Molaud?« Im nächsten Moment änderte sich sein Tonfall, als er sich an die Arkonidin wendete. »Wie kommst du dazu, meine Genehmigung zu widerrufen, Laalou da Gondh?«

Ein Lachen antwortete ihm. »Mit meiner Autorität als Imperiale Kommandantin. Du solltest wissen, dass ich als Zweisonnenträgerin sehr wohl in der Lage bin, deine Befehle rückgängig zu machen.«

»Das weiß ich«, unterbrach da Asdhall und verzog die dürren Lippen, sodass die erstaunlich starken, weißen Zähne des Mannes zum Vorschein kamen.

Wie ein lauernder Wolf, dachte Vetris, und er mochte die Politik der Phanarkoniden sofort. Je mehr sich die internen Machthaber anfeindeten, je mehr sie sich zerstritten und je mehr Konkurrenzdenken sie zerfraß, umso leichter konnte er die alten Strukturen hinwegwischen. Also los, zeig, was du kannst, da Asdhall.

Doch das tat der Kommandant der Heimatflotte nicht. Stattdessen wählte er die zweifellos bessere und vor allem wesentlich einfachere Alternative und zog sich zurück. »Also sei dir unser prominenter Gast hiermit überlassen, Keon'athor da Gondh. Mögest du als oberste Befehlshaberin des Kristallimperiums vor Ort weise Entscheidungen treffen.«

»Gewiss«, sagte Laalou da Gondh.

»Ja, ja«, gab da Asdhall seine offensichtliche Lieblingsfloskel zum Besten, ehe sich sein Holo auflöste.

Bleiben wir beide, Laalou, dachte Vetris. »Offenbar handelt es sich um einen bedauerlichen Irrtum. Mir liegt eine offizielle Einladung des Großbarons vor, eure Hauptwelt Phanwaner im Rahmen der Messingspiele zu besuchen, die, wenn mich meine Informationen nicht täuschen, schon morgen eröffnet werden.«

»Deine Informationen täuschen dich nicht, Tamaron«, erwiderte sie. »Oder wie immer dein offizieller Titel inzwischen lautet.« Sie blinzelte dabei mehrmals, sodass ihre Augen noch mehr wie ein flüchtiger Nebel wirkten; es war, als wolle sie die letzten Schleier vertreiben.

Ein interessanter Anblick, das musste Vetris zugeben. »Tamaron ist völlig korrekt«, erklärte er. »Maghan allerdings ebenso, meiner bescheidenen Auffassung nach.«

»Der Ehrentitel einer längst verschwundenen Gruppe von Mächtigen namens Meister der Insel«, sagte die Imperiale Kommandantin. »Willst du dich wirklich derart mit der Vergangenheit identifizieren oder dich darin sogar verirren?«

»Ich würde mich freuen, solche Fragen bei Gelegenheit mit dir zu erörtern.« Vetris lächelte sein bestes Schaut her-Lächeln und legte kurz die Hände vor dem Kinn zusammen. »Aber nun sollten wir über die Einladung des ... oder lass mich sagen, deines Großbarons sprechen. Du willst Nert-moas Carost da Stencer doch nicht etwa widersprechen? Das wäre eine ganz und gar ungebührliche Einmischung einer Vertreterin des Kristallimperiums in die internen Angelegenheiten der Sternenbaronie.«

»Du kennst dich mit arkonidischen Titeleien und der hiesigen Politik hervorragend aus«, lobte Laalou da Gondh. »Und in der Tat gilt die Einladung des Großbarons für dich.«

»Selbstverständlich«, meinte Vetris und verkniff sich das Aber?

Es auszusprechen, übernahm sie für ihn. »Aber die Einladung gilt nicht für eine ganze Flotte von Tefrodern, auch nicht für dein zweifellos gut bemanntes Flaggschiff VOHRATA, sondern für dich persönlich. Eine Fähre wird dich abholen.«

»Muss ich allein kommen?«, fragte er süffisant, aber ohne jede Herablassung. Er hatte diese Frau in den letzten Sekunden schätzen gelernt – sie wusste, was sie wollte, und offenbar beherrschte sie die Klaviatur der Politik.

In der Tat: sehr reizvoll.

»Allein«, fuhr er fort, »und vielleicht sogar unbewaffnet oder nackt?«

Wieder blinzelte sie, dann bewegten sich ihre Augen; sie musterte sein holografisches Abbild, das vor ihr schwebte. »Nackt wäre in Ordnung, aber keine Bedingung.«

Ja, ja, hätte Toshtor da Asdhall an dieser Stelle wohl gesagt. Vetris schwieg.

»Außerdem darfst du dir selbstverständlich einige Begleiter auswählen. Schließlich bist du ein wichtiger und keineswegs unumstrittener Mann in dieser Galaxis. Ich verstehe, wenn du dich um deine Sicherheit sorgst.«

»Ich sorge mich nicht«, behauptete er. »Ich reise allerdings nicht gerne allein.«

»Hältst du es für einen guten Kompromiss zwischen deinen und unseren Interessen, wenn du einige Begleiter auswählst? Sagen wir ... zwei oder drei?«

»Wir müssen es nicht als Kompromiss bezeichnen«, sagte Vetris. »Ich bin sehr zufrieden.« Und das war er tatsächlich. Drei Leute, genauso viele wollte er mit sich nehmen. Offiziell zumindest. »Außerdem ist dir sicher bekannt, dass ich nie ohne wenigstens zwei meiner Skorpione verreise.«

»Die Biomechanoiden, ja. Ich freue mich darauf, sie einmal mit eigenen Augen zu sehen. Ich teile dir außerdem gerne eine arkonidische Leibwache zu, damit wir für deine Sicherheit garantieren können. Es wäre mir ein echter Kummer, wenn du auf einer unserer Welten ... nun, sagen wir, wenn du stolpertest, dir eine Verkühlung einfingst oder anderweitig zu Schaden kämst.«

»So sei es.« Vetris amüsierte die Vorstellung, dass diese Frau dachte, mit einer derartigen Bewachung – denn nichts anderes stellte das Angebot natürlich dar – könnte sie ihn kontrollieren und unter Beobachtung halten. Vielleicht war er doch zu voreilig gewesen mit seinem positiven Urteil.

Schade.


Die erste Disziplin:

Kommuniziere!

 

Der perfekte Arkonide hat erneut seine Zuhörerschar um sich versammelt. »Messingträumen ist eines«, sagt er. »Viele können es. Wer sich die Mental-Dilatationshaube aufsetzt, kommt in die Messingwelt und lebt dort sein zweites Leben. Oder er erträumt es sich. Jede Möglichkeit steht ihm offen, und es gibt so viel Zeit ... viel mehr als in der trägen Welt der Realität.«

Er legt die flachen Hände vor der Brust zusammen, trommelt einige Male mit den Fingerspitzen aufeinander, und als er sie auseinanderzieht, schwebt etwas zwischen ihnen. Es ist eine Uhr, ein antiquiertes Modell mit filigranen Zeigern, und als es sich von ihm entfernt, wird es immer größer, bis alle es sehen können. Die Zeit darauf verrinnt langsam. Sehr, sehr langsam.

»Wir sind aber nicht hier, damit wir einfach nur messingträumen! Bald beginnen die Messingspiele! Die Meisterschaft! Sie werden zeigen, welche Perfektion in der Messingwelt lauert, welche Möglichkeiten, welche Herrlichkeit und Kraft! Und wir wollen gewinnen! Wir wollen die Sieger der Messingspiele sein, richtig?«

Der Jubel, den er erwartet hat, bleibt aus. Ihm kommt es vor, als wären seine Zuhörer eher eingeschüchtert als begeistert. Ja, das ist es: Sie haben Angst. Sie fürchten sich davor, zu versagen.

»Hört mir zu!«, ruft er deshalb. »Wenn wir zusammenarbeiten, wenn wir uns absprechen, können und werden wir gewinnen. Die Spiele beginnen, und wir sind ein Team. Wir geben uns gegenseitig Anweisungen, wir reden miteinander, weisen uns auf Fehler hin und entdecken den richtigen, den guten, den besten Weg! Glaubt ihr das?«

Diesmal klatschen einige, ja, vereinzelt branden verhaltene Jubelrufe auf.

Gut.

Bald hat er sie da, wo er sie haben will.

»Wir sind die Schöpfer!«, ruft er. »Und wir bauen uns die Messingwelt, wie wir es wollen! Sie hat unseren Gesetzen zu gehorchen. Wir beugen uns nicht den Umständen, sondern wir erheben uns über sie und formen eine Wirklichkeit, wie wir sie ersehnen!«

Er schwebt in die Höhe, und eine Aura aus Licht umflirrt ihn.

Wassermassen aus dem Nichts stürzen an ihm vorbei – doch sie fallen nicht in die Tiefe – sie fließen von unten nach oben, bilden weit über ihm einen See mit völlig glatter Oberfläche, obwohl ständig neue Fluten hineinstürzen. Doch diese Oberfläche zeigt nach unten, und er taucht hinein, schwimmt und kommt wieder ins Freie, ohne dass auch nur ein einziges seiner Haare nass geworden wäre.

»Hier sind wir Götter!«, ruft er, und im Wasser brennen mit einem Mal Feuer, die flackerndes Licht verbreiten. Ganze Schwärme von Fischen kommen neugierig näher, und mitten unter ihnen landet ein Vogel mit breiten, gelb und blau schillernden Flügeln. Die Flammen erfassen ihn, und brennend flattert er davon, stößt aus den Fluten heraus und segelt als flammendes Etwas auf die Zuhörer zu. Seine Augen leuchten, und seine Rufe sind nicht etwa gequälte Laute des Schmerzes, sondern wunderschöner Gesang. Zu jedem Zuhörer trudelt eine Feder, hellauf lodernd, und doch können alle sie in die Hand nehmen.

»Wir schaffen uns unsere Welt!«, ruft der perfekte Arkonide. »Und nun brauche ich eure Ideen, um diese Welt mit Leben zu füllen!«

 

 

An Bord der VOHRATA

 

»Wie ist eure Meinung?«, fragte Vetris-Molaud. Er schaute sich um.

Zur Besprechung hatte er nicht in einen der nüchternen Konferenzräume geladen, wie es anscheinend in fast allen Kulturen üblich war; das war wohl eine der universalen Konstanten. Ihm war diesmal nach der bunteren Umgebung eines Trainingsparcours zumute gewesen – vielleicht als Einstimmung auf das, was ihn während der Messingspiele erwartete ... jenen Olympischen Spielen unter den arkonidischen Mental-Dilatationshauben.

Die Hauben waren ein Phänomen, wie sie Vetris-Molauds Meinung zufolge perfekt zu den Arkoniden passten; das Zeichen dafür, dass sich die kurze Hochphase dieses Volkes dem Ende zuneigte, dass sie in einer neuen Dekadenz versanken. Kein Wunder, dass sie sich gegen das Atopische Tribunal nicht hatten wehren können und nun heimatlos waren.

Die Idee der Messingspiele hatte förmlich in der Luft gelegen. Nun kamen also die besten Messingträumer zusammen, um sich ihre perfekte Welt zu bauen, und das ausgerechnet auf Phanwaner, der Hauptwelt der Sternenbaronie Phan. So bot sich Vetris die Möglichkeit, diese Veranstaltung zu nutzen, um die Pläne mit der Baronie endlich abzuschließen und dieses Sternenreich dem Tamanium hinzuzufügen.

»Was sagt ihr?«, fragte er seine beiden Gäste. Die Mutanten Lan Meota und Satafar liefen neben ihm auf der Rennstrecke des Trainingszirkels im Sportbereich der VOHRATA, der üblicherweise der Erholung der Mannschaft diente. Vetris hatte ihn räumen lassen. Er selbst gab das Tempo vor.

»Der Empfang war kühl, wie nicht anders zu erwarten war«, urteilte Lan Meota, der Schmerzensteleporter. Für ihn war es ein Leichtes, mitzuhalten.

»Ich bin davon überzeugt, dass wir den Plan umsetzen können.« Satafars Worte kamen gepresst, sein Atem ging schneller als normal. Er musste sichtlich Mühe aufbringen, um nicht zurückzufallen. Kein Wunder bei seiner geringen Körpergröße und der daraus folgenden kleinen Schrittlänge.

Wer sein Gesicht nicht sah, hätte ihn wegen seiner Größe glatt für ein Kind gehalten – und selbst das Gesicht wirkte wie das eines Kindes, sofern er eine bestimmte Droge zu sich nahm. Dieser Kniff hatte sich schon bei manchem Einsatz als nützlich erwiesen – etwa als es darum ging, Ronald Tekener zu töten, um den Arkoniden Gaumarol da Bostich gefangen zu nehmen; eine Großtat, die letztlich zur Verleihung des Zellaktivators an Vetris durch das Atopische Tribunal geführt hatte. Im Normalzustand sah Satafars Gesicht steinalt aus, voller Runzeln und Falten.

Der Maghan verdankte diesen beiden Männern, den letzten, die ihm von den ehemals vier Eroberern geblieben waren, sehr viel. Das würde er ihnen nie vergessen, und sie sollten ihn auf seinem Weg der Macht noch lange zur Seite stehen.

Lan Meota schaute auf seinen Einsatzpartner. »Ich werde meine Gabe nutzen und mit Satafar nach Phanwaner gehen. Wir halten uns bereit. Wenn wir wie abgesprochen vorgehen, kann ich mit ihm in das Beiboot teleportieren, das dich und deine offiziellen Begleiter nach Phanwaner bringt. Niemand wird uns bemerken. Wenn wir dem Ziel nahe genug sind, gehe ich durch die Passage und wir können so den Planeten erreichen.«

Durch die Passage gehen – so nannte er seine spezielle Art der Teleportation, die bislang bei keinem anderen Mutanten so aufgetreten war. Jede Versetzung kostete ihn Kraft und verursachte Schmerzen. Zudem erreichte er sein Ziel auch nicht binnen eines gefühlten Augenblicks, sondern musste sich in einer unwirklichen Landschaft voranquälen, bis er sie am Zielort verlassen konnte. Einen einzigen Begleiter vermochte er dabei mitzunehmen, in diesem Fall eben Satafar, und stets verging währenddessen im Universum dieselbe Zeitspanne, egal wie weit das Ziel entfernt lag: Zwei Minuten und neun Sekunden.

»Wen wirst du offiziell mitnehmen?«, fragte Satafar.

Vetris blieb stehen. »Ich habe neben einigen meiner Skorpione drei Personen ausgewählt, und ich muss wissen, was ihr von ihnen haltet. Zum einen sind das Bunccer-Buhaam und Ghenis Tay.«

Satafar lachte erleichtert – offenbar wegen dieser Wahl. »Eine gute Entscheidung, Maghan!« Er sprach den Ehrentitel völlig natürlich aus. Vetris wusste, dass er es weder aus Schmeichelei noch Kalkül tat; für ihn war Vetris der Maghan. Was den Tatsachen entsprach, auch wenn es Subjekte gab, die dies nicht akzeptierten.

»Ich vertraue diesen beiden Agenten«, sagte Vetris-Molaud. »Und ich traue ihnen momentan mehr als allen anderen im Geheimdienst der Gläsernen Insel zu.« Er zögerte kurz. »Von Oc Shozdor vielleicht abgesehen, aber er war unabkömmlich, und außerdem ist er zu bekannt.«

»Sind die ... Modifikationen bei Bunccer-Buhaam und Ghenis Tay abgeschlossen?«, fragte Lan Meota.

Vetris lachte. »Oh, schaut es euch selbst an. Die beiden werden in Kürze zu uns stoßen.«

»Das klingt, als wären die Veränderungen nicht nur abgeschlossen, sondern auch gut gelungen«, sagte Satafar.

»Bist du neidisch auf sie?« Vetris ging wieder los, aber in langsamem Tempo. »Du weißt, dass du dich ebenfalls hättest behandeln lassen können. Oder dass du es immer noch kannst. Meine Skorpione stehen bereit.« Der Maghan schaute auf Satafars Hände.

Der kleine Mann streckte die Finger aus, verschränkte sie ineinander. »Ich weiß nicht. Die Vorstellung ist ebenso verlockend wie erschreckend.«

»Wer ist der Dritte, der dich begleiten soll?«, fragte Lan Meota, als sie mit einigem Abstand vier Schwebebälle passierten. Sie markierten eine labyrinthische Zone ohne Schwerkraft, in der spezielle Geschicklichkeitsübungen absolviert werden konnten.

»Canta Oldoron«, erklärte Vetris-Molaud. »Ein Wissenschaftler. Er ist Fachmann für Balpirol-Halbleiter-Technologie und hat sich in den letzten Jahren ausführlich mit den Mental-Dilatationshauben beschäftigt.«

»Soll er an den Messingspielen teilnehmen?« Als Satafar zu Vetris aufschloss, stieß er mit der Schulter versehentlich einen der Schwebebälle an. Der setzte sich blinkend in Bewegung, geriet in ein Feld erhöhter Schwerkraft und krachte zu Boden, wo er weiterrollte, sich wieder erhob und einen bizarren Tanz begann, der bald auch die anderen Bälle anstieß.

Sie ließen den Parcours hinter sich; Vetris hatte ihn etliche Male absolviert, seit er die VOHRATA zu seinem Flaggschiff gemacht hatte. Es gelang ihm allerdings nicht jedes Mal, die Herausforderungen zu meistern; die Programmierung des Labyrinths wies einige Tücken auf.

»Er hätte gute Chancen, spontan aufgenommen zu werden«, gab sich der Maghan überzeugt.

»Obwohl er kein Arkonide ist?«, fragte Lan Meota skeptisch.

Vetris lachte. »Er ist während seiner Forschungen der Messingwelt verfallen, hat große Schwierigkeiten, sich in der Realität überhaupt noch zurechtzufinden. Höchst ungewöhnlich für einen Nicht-Arkoniden ... und ein Argument, das die Veranstalter überzeugen dürfte. Für sie muss Canta Oldoron ein interessantes Studienobjekt sein.«

»Ein tefrodischer Messingträumer?« Satafar verzog verächtlich den Mund. »Tatsächlich?«

»Der Einzige, meines Wissens.« Vetris winkte ab. »Also, was sagt ihr?«

»Es klingt nach einer guten Auswahl«, meinte Lan Meota zögerlich. »Zumindest, wenn du der Meinung bist, dass Canta Oldoron trotz seiner Schwierigkeiten in der Lage ist, einige Aufträge auszuführen. Können wir uns auf ihn verlassen, wenn wir den nächsten Schritt gehen und uns um die Posbis kümmern? Das werden wir doch, noch auf Phanwaner, oder?«

»Selbstverständlich«, sagte Vetris. »Und dass uns dabei Canta Oldoron zuverlässig zur Seite stehen wird, hoffe ich. Ich ... rechne damit. Ihr dürft ihn eben nicht aus den Augen lassen.«

»Du hoffst es?«, fragte Satafar skeptisch.

»Ja«, sagte Vetris-Molaud.

 

*

 

Die beiden Spezialagenten kamen zuerst.

Bunccer-Buhaam passte perfekt in diesen Trainingsbereich – ein vor Testosteron fast platzender, tumb wirkender Muskelprotz. Er würde den Leibwächter geben, der Vetris keine Sekunde außer Sicht ließ. Jeder Beobachter mochte ihn als stark, aber dumm einschätzen. Dabei war er alles andere als das, wenngleich er exakt diese Rolle spielen sollte.

Er trug sein schwarzes Haar fingerlang, und die ebenfalls tiefschwarzen Augen wirkten wie verwirrend leblose Höhlen.

An seiner Seite ging Ghenis Tay, eine Tefroderin, die alle Blicke auf sich zog. Ihre schlanke Gestalt war perfekt durchtrainiert, das Gesicht fast ein wenig hager, was aber an den hohen Wangenknochen lag. Vetris kannte niemanden, der ihre grünen Augen nicht als schön empfand. Sie hatte sich sogar in der tefrodischen Mutantenschule von Apashem testen lassen, ob eine Paragabe dahintersteckte. Doch so sehr sich Vetris neue Schüler für die Mutantenakademie wünschte, Ghenis Tay war dafür nicht geeignet.

Er deutete auf Lan Meota und Satafar. »Meine Begleiter fragen sich, wie eure Operationen verlaufen sind. Wollt ihr eine Demonstration abgeben?«

»Sicher«, sagte Ghenis Tay. »Ein Schaukampf? Wer stellt sich zur Verfügung?«

Satafar trat vor. »Es wäre mir ein Vergnügen.«

»Du?« Sie zögerte.

»Unterschätz mich nicht. Du weißt, wer ich bin?«

»Ich bin Agentin der Gläsernen Insel«, antwortete sie. »Selbstverständlich kenne ich dich.«

»Dann ist dir bekannt, dass meine kleine Gestalt dich nicht täuschen sollte und dass meine Körperkräfte enorm sind.«

»Eine Paragabe, ja. Damit kann ich zwar nicht dienen, aber ...« Ghenis Tay hob ihre linke Hand. Oder das, was einst ihre linke Hand gewesen war. Sie mochte so aussehen wie zuvor, aber der Augenschein war nicht alles. »Wenn ich die Implantate aktiviere, hast du keine Chance.«

»Darauf lasse ich mich ein«, sagte Satafar.

»Es darf keine ernsthaften Verletzungen geben!«, forderte Vetris. »Unter dieser Voraussetzung bin ich selbst gespannt, was meine Skorpione vollbracht haben.«

»Für rein tefrodische Technologie wäre es ein Wunder«, erklärte Bunccer-Buhaam.

»Ja«, sagte Vetris und dachte: So wie ich. Wie meine Genesung. Wie die Tatsache, dass ich überhaupt noch lebe. Er gab sich keinen Illusionen hin. Ohne seine Skorpione, ohne die Mola'ud, wäre er ein Niemand geblieben, der irgendwann dahingesiecht und längst in Vergessenheit geraten wäre.

»Jede Technologie hat ihre Grenzen«, sagte Satafar. »Ich werde sie dir aufzeigen.«

Ghenis Tay lächelte – hinreißend. »Es ist nicht nur Technologie. Das Gift, dessen Wirkung du zweifellos später spüren wirst, wird in meinem Körper produziert. Aber mach dir keine Sorgen. Ich rufe so rasch wie möglich einen Medoroboter und injiziere dir höchstpersönlich ein Gegenmittel.«

Satafar stemmte die Hände in die Seiten. »Wollen wir uns tatsächlich voreinander aufplustern wie Tiere, die um einen Sexualpartner buhlen?«

»Nein«, sagte die Agentin, und ihre linke Hand veränderte sich.

 

 

Wenige Millionen Kilometer entfernt.

An Bord der KRUSENSTERN

 

»Hier ist Viccor Bughassidow von Bord der KRUSENSTERN. Ich erbitte Landeerlaubnis auf Phanwaner.«

Natürlich war der umgebaute Posbiraumer längst von den Ortern der gewaltigen arkonidischen Robotflotte im System erfasst worden. So verwunderte es nicht, dass Bughassidow in der Zentrale seines Schiffes sofort Antwort erhielt.

»Erlaubnis erteilt«, tönte eine erfreut klingende Stimme. Oder war es eher Heuchelei, die sich in ihr spiegelte? Ein Schriftzug am unteren Rand des Holos vor dem Kommandantensessel identifizierte den Arkoniden mit dem feisten Gesicht als den Großbaron Carost da Stencer, das Staatsoberhaupt der Sternenbaronie Phan. »Es ist eine Ehre, einen Mann deiner Bedeutung bei den Messingspielen willkommen zu heißen.«

»Es dürfte niemanden überraschen, dass ich vorbeikomme«, sagte Bughassidow. »Schließlich habe ich im Vorfeld die Messingspiele mit einer nicht geringen Summe unterstützt.«

Der Großbaron schob sich mit einer ebenso weibisch wie automatisch aussehenden Bewegung eine widerspenstige weiße Haarlocke aus der Stirn. Im Hintergrund des Bildes eilte ein Arkonide vorüber, dem das Soldatentum auch ohne Uniform sofort anzusehen gewesen wäre. »Wenn ich ehrlich bin, war deine Spende die mit Abstand größte und hat es uns ermöglicht, mehr als hundert vielversprechende Messingtraum-Talente auf unsere Kosten einzuladen, um die Spiele mit ihrer Genialität zu bereichern.«

Und mir wird die Spende ermöglichen, herauszufinden, ob mir die besten Messingträumer der Galaxis bei der Suche nach Medusa weiterhelfen können, dachte Viccor Bughassidow. Das war die »beträchtliche« Summe, deren Fehlen seine Konten um nicht einmal ein Promille erleichtert hatten, mehr als wert.

Vielleicht erwies sich diese Idee als Fehlschlag – aber es nicht zu versuchen, hätte er sich nie verziehen. Möglicherweise konnte ein Messingträumer das Wegdriften des Planeten Medusa aus dem Solsystem mit seinem Können weit über eine bloße Extrapolation hinaus simulieren, diverse Anschluss-Szenarien durchspielen und daraus Schlüsse auf den aktuellen Aufenthaltsort dieser geheimnisvollen Welt ziehen.

Denn Medusa hatte sich im Lauf der vergangenen Jahrmillionen so weit fortbewegt, dass der infrage kommende Bereich schlicht gigantisch groß war. Wenn man sich keinen Illusionen hingab, musste jeder einsehen, dass der Leerraum zwischen den Sternen zu einem überwältigend hohen Prozentsatz unerforscht war und auch immer bleiben würde. Raumfahrende Zivilisationen übersprangen ihn oder durchquerten ihn in einem übergeordneten Kontinuum; das dunkle Nichts blieb auf den Sternenkarten genau das: ein dunkles Nichts.

»Du bist der zweite überaus prominente Gast, der die Messingspiele mit seiner Anwesenheit beehrt«, erklärte der Großbaron, der zugleich als offizieller Veranstalter und Organisator der Spiele fungierte.

»Wer könnte so prominent sein wie du?«, scherzte Jatin, die – wie meistens – ganz in seiner Nähe stand, als wolle sie sich bereithalten, bei einem medizinischen Notfall sofort einzuspringen. Dabei setzte sie sich nie, sogar dann nicht, wenn einer der Plätze vor den Arbeitsstationen frei war.

Bughassidow zwinkerte ihr zu: Wo du recht hast, hast du recht. »Lohnt es sich, den anderen aufzusuchen?«, fragte er laut.

»Das zu entscheiden, überlasse ich dir«, meinte Carost da Stencer großzügig. »Es handelt sich um den Tamaron des Neuen Tamaniums, den Tefroder Vetris-Molaud.«

»Oh. Ich wäre dir für die Vermittlung eines Treffens dankbar.«

»Ich tue mein Möglichstes. Das schulde ich dir.«

Viccor Bughassidow widersprach nicht, verabschiedete sich und unterbrach die Verbindung.

Während die Leitsignale zur Landung auf Phanwaners Raumhafen eingingen, eilte der eigentliche Kommandant der KRUSENSTERN näher. Bughassidow hatte nur kurzzeitig dessen Platz eingenommen. Der Terraner Marian Yonder kommandierte nicht nur das Schiff, sondern war neben Jatin derjenige, dem Bughassidow am meisten vertraute, weshalb er ihm überhaupt erst die alltägliche Befehlsgewalt über seine KRUSENSTERN überlassen hatte.

»Vetris-Molaud«, sagte Yonder missmutig. »Dann stimmen die Gerüchte also doch, dass seine VOHRATA in der Nähe ist.«

»Gerüchte?«, fragte Bughassidow verblüfft. »Warum gibst du etwas darauf? Was hältst du von Ortungen? Wären die nicht wesentlich präziser?«

»Präziser, ja, womöglich schon. Aber auch langweiliger. Und langsamer. Irgendwie schnappen die Posbis an Bord Gerüchte in Nullzeit auf und verbreiten sie mit Lichtgeschwindigkeit, wenn man weiß, wo man nachhören muss.«

»Du und deine Posbis«, sagte Jatin spöttisch.

Yonder drehte sich zu ihr um. »Sie sind faszinierend.«

»In der Tat«, gab die Ara zu.

Bughassidow glaubte, dass die beiden ein Geheimnis teilten, was die Posbis anging, aber er hatte es nie für nötig erachtet, dem genauer nachzugehen. Wenn er Freunde hatte, waren es wohl Yonder und Jatin – sollten sie ihm irgendwann davon erzählen, gut. Bis dahin würde er ihnen nicht nachspionieren.

»Zurück zum Thema«, sagte Marian Yonder, während sich Bughassidow vom Kommandantensessel erhob. »Vetris-Molauds Anwesenheit ist eine Unverschämtheit.«

»Ich finde es ... spannend«, widersprach Bughassidow.

Yonder zog seine buschigen Augenbrauen näher zusammen und setzte sich. »Das ist nicht dein Ernst.«

»Wieso nicht?«

»Es ist empörend!«, ereiferte sich der Kommandant. »Vetris ist ein Diktator! Ein Kollaborateur noch dazu, der mit dem Atopischen Tribunal paktiert!«

»Die Tefroder haben ihn zum Staatsoberhaupt gemacht und sind mit seiner politischen Linie offenbar einverstanden. Steht es uns zu, darüber zu richten?«

»Du verblüffst mich immer wieder.« Den sackartigen Pullover hatte Jatin inzwischen gegen eine hautenge und offenherzige blütenweiße Bluse getauscht. »Ich meine ... Vetris-Molaud? Im Ernst? Er ist moralisch völlig indiskutabel!«

»Womit sie absolut recht hat«, sagte Marian Yonder. »Triff eine deiner besseren Entscheidungen, Viccor, und hör auf sie, wenn du schon nicht auf mich hören willst.«

Bughassidow zögerte. »Interessant«, meinte er endlich. »Ich werde eure Bedenken im Sinn halten, wenn ich mit Vetris spreche.«

»Du willst also wirklich ...«

»Kommunikation ist von entscheidender Bedeutung«, fiel Bughassidow seinem Kommandanten ins Wort. »Und erst recht mit den Mächtigen dieser Galaxis.«

»Und du teilst unsere Bedenken nicht?«, fragte Jatin.

Er lachte. »Aber natürlich teile ich sie.«


Die zweite Disziplin:

Kämpfe!

 

Das Schwarze Loch verschlingt alles, aber es spuckt auch etwas aus: einen Sternendrachen, aus dessen Maul Materie quillt, die sich zu Sonnen verdichtet. Deren Protuberanzen flammen in der weiten Dunkelheit zu Ringen aus Feuer, die durch die Galaxis treiben und Welten gebären, auf denen das Leben pulsiert.

»Seht ihr?«, fragt der perfekte Arkonide, und seine Stimme dringt von allen Planeten gleichzeitig. Sie schwingt in der gesamten neuen Sterneninsel auf Lebenslinien, die im Rhythmus seiner Worte pulsieren. »Wir sind nicht an irgendwelche Modelle gebunden, wie sie die Wirklichkeit kennt ... an keine bekannten Muster der Evolution und der kosmischen Entwicklung. Wir können uns ein Universum erschaffen, wie wir es wollen – und das von Anfang an. Unsere Gedanken, in Rhythmus und Struktur eingebettet, haben Kraft.«

Die Intelligenzen auf den Planeten in der Weite des Messingtraums kennen keine feste Form. Bald sind sie an materielle Körper gebunden, bald zerfallen sie in unzählige Atome und Partikel, die jedes für sich Gedanken in sich tragen und neues Leben gebären.

»Wir können auch den Leerraum selbst intelligent erschaffen oder uns dort ansiedeln statt auf den Planeten. Wollen wir uns auf der kosmischen Strahlung verankern oder in Sonnenwinden treiben?«

»Es heißt, die Onryonen kamen aus dem Nichts zwischen den Sonnen«, sagt einer der Zuhörer, einer der vielversprechendsten Anwärter für einen Platz an seiner Seite, wenn die Messingspiele bald beginnen werden. Interessanterweise ist er kein Arkonide, sondern ein Cheborparner.

»Hör auf damit!«, herrscht der perfekte Arkonide ihn an. »Bring nicht die Realität ins Spiel! Wir müssen die Fesseln abwerfen, die unsere Vorstellungskraft bändigen wollen! All dies macht uns schwach, doch wir verachten jede Schwäche. Wir sind stark! Wir – sind – frei!«

Aber der Cheborparner lässt sich nicht so einfach das Wort verbieten. Er klinkt sich in die Bilder des Messingtraums ein und findet einen Zugang zu der Vision des Lehrmeisters.

Der Weg hinein ist seltsam: Im Traum quillt der Cheborparner aus einem der Feuerringe und trudelt durch das Dunkel, das dadurch Risse bekommt, als würde ein tödliches Netz es zerschneiden. Dahinter ist nur das Weiß der Ebene, auf der sie stehen und lernen.

»Wir sind frei«, wiederholt der perfekte Arkonide, diesmal leiser, aber nicht minder durchdringend. Seine Worte erreichen jeden Zuhörer und fahren mitten ins Herz. »Aber das heißt auch, dass wir diese Freiheit verteidigen müssen. Wenn jemand sie uns nehmen will ... wenn jemand uns einschränken will, werden wir kämpfen!«

»Gegen mich?«, fragt der Cheborparner verblüfft. Plötzlich ist er gefangen in einem Strudel aus Sternenwinden, die an seinem Körper zerren und reißen. Seine Kleidung verbrennt, sein Fell zerfällt zu Staub, der davontreibt und neue Welten hervorbringt. Die Hörner auf seinem Schädel zerbrechen, und die bloßen Stümpfe glühen grell auf.

Doch er fühlt keinen Schmerz. Wie auch, wenn es nicht um seinen echten Körper geht. »Dies ist nicht die Wirklichkeit!«, ruft er. »Vielleicht ist all das ein Fehler. Es ist nicht gut, immer weiter zu träumen, wenn wir dabei vergessen, weiterzuleben.«

»Der Traum ist unser Leben«, widerspricht der Lehrmeister. Alle Sonnen verwandeln sich in sein perfektes, ebenmäßiges, strahlendes Antlitz. Die Augen sind Güte und Zorn zugleich. »Er ist ein besseres, längeres, erfüllteres Leben, das wir verteidigen müssen!«

Ein Wall aus grün leuchtendem Nebel schwirrt durch das Dunkel, umringt den Cheborparner, zerfrisst seinen Leib und lässt nichts von ihm zurück. Nur die Erinnerung bleibt.

»Ich habe ihn aus dem Messingtraum entfernt«, erklärt der Arkonide. »Mag er in der sogenannten Realität tun, was immer er will. Er ist es nicht wert, hier bei uns existieren zu dürfen.«

 

 

An Bord der VOHRATA

 

Vetris sah es zum ersten Mal mit eigenen Augen, und es war völlig anders, als es in einer Simulation zu erleben.

Es war definitiv besser.

Ghenis Tay streckte ihre Finger, als wolle sie sie überdehnen. Was eben scheinbar noch aus Fleisch und Blut bestanden hatte, verhärtete sich. Die Nägel verlängerten sich und bogen sich zu Krallen. Die Sehnen traten hervor wie Drahtseile.

Etwas wuchs aus der Spitze des Zeigefingers, als würde ein Tier einen bis dahin verborgenen Stachel ausfahren. Doch es war mehr als das. Ein kalkweißer Pfeil zischte daraus hervor, mit glitzerndem, feuchtem und nadelfeinem Ende.

»Machen wir es kurz«, sagte die Agentin der Gläsernen Insel siegesgewiss – doch ihr im wahrsten Sinne des Wortes pfeilschneller Angriff, der Satafar eigentlich hätte überrumpeln müssen, ging ins Leere.

Wie es Satafar gelungen war, plötzlich hinter seiner Gegnerin zu stehen, hatte Vetris nicht mit Blicken verfolgen können. Der Mutant hatte sich dermaßen schnell bewegt, dass es fast an eine Teleportation erinnerte.

Ghenis Tay wirbelte herum, doch ein Schlag erwischte sie – und wenn Satafar zuschlug, brachte das die meisten Lebewesen zu Fall. Die Agentin schrie, taumelte vorwärts, blieb offenbar nur mühsam auf den Beinen ... und tat etwas völlig Verrücktes.

Sie warf sich nach vorn, ließ sich fallen und hämmerte die verhärteten Spitzen ihrer Finger in den Boden. Ihren Schwung nutzte sie, um im Liegen um diesen Fixpunkt zu wirbeln. Die Beine rotierten, und sie riss genau im richtigen Augenblick die Krallen hoch. Sie flog auf Satafar zu, erwischte ihn mit einem Tritt und brachte ihn zu Fall.

Beide überschlugen sich.

Satafar kam zuerst auf die Beine, das Gesicht eine verzerrte Fratze.

Keine schweren Verletzungen, dachte Vetris, doch er sprach es nicht aus. Er hatte die Bedingungen für diesen Schaukampf klar diktiert, und die beiden Gegner würden sich daran halten.

Hoffentlich.

Ein zweiter kalkweißer Körperpfeil zischte an Satafars Wange vorbei, so dicht, dass er den Luftzug spüren musste. Der Mutant sprang auf seine Gegnerin zu. Diese wich nicht aus, sondern blieb eiskalt stehen. Sie hob die Linke und jagte einen dritten Pfeil los.

Diesmal traf er. Die Spitze bohrte sich in Satafars Oberschenkel.

Limalium, dachte Vetris-Molaud. An der Art des Kalkpfeils erkannte er, welches ihrer beiden Körpergifte Ghenis Tay gewählt hatte. Diese Substanz war ein hochwirksames Delirantium, das demnächst seine Wirkung entfalten würde. Seine Skorpione hatten die Drüsen in der gentechnisch veränderten Hand so manipuliert, dass sie diesen Stoff ständig produzierten. Ganz zu schweigen von den Kalkpfeilen, deren Spitzen stark genug waren, sich durch Haut und Fleisch, aber auch etwa Körperpanzer von Insektoiden zu bohren.

Das Problem dabei war nur, dass Ghenis Tay noch eine gewisse Zeitspanne überstehen musste. Ein Schlag traf sie gegen die Brust. Keinen Atemzug später umklammerte Satafar sie von hinten, die Beine quetschten ihre Taille. Der Mutant hob die Arme zu einem weiteren Angriff, ballte die Hände zu Fäusten ...

... und gab einen dumpfen, gurgelnden Laut von sich.

Ghenis Tay sprengte mit Leichtigkeit die Umklammerung. Satafar fiel völlig kraftlos zu Boden, schrie, wehrte sich gegen einen unsichtbaren Angreifer. Er stand auf, stolperte über nichts, stürzte wieder. Seine Augen weiteten sich panisch. Er musste etwas Furchtbares sehen, das ihn bis ins Mark erschreckte.

Die Agentin wandte ihm den Rücken zu. Ihre Arbeit war getan.

»Ich habe die Dosis meines Körpergiftes sehr hoch angesetzt«, erklärte sie Vetris. »Der Einfluss auf Satafars Geist und Wahrnehmung ist extrem. Bei einer geringeren Dosierung würde die Wirkung erst in Minuten oder gar Stunden schleichend beginnen und zunächst leichte Halluzinationen hervorbringen. Beide Varianten können von Vorteil sein, je nach Situation. Im Nahkampf jedoch ...« Sie ließ den Satz unvollendet. »Du erlaubst, dass ich wie versprochen einen Medoroboter ordere? Satafar soll nicht unnötig leiden.«

»Selbstverständlich«, sagte Vetris. Die Demonstration hatte ihn durchaus beeindruckt. Ghenis Tay war nicht einmal außer Atem. Und Satafar wand sich wie unter dem Angriff eines schrecklichen Ungeheuers.

Sie hatte diesem Mutanten, der Dutzende, ja Hunderte zu Fall gebracht hatte, seine Grenzen aufgezeigt. Hätte sie ihren Arm normal bewegen müssen, wäre ihr das nicht gelungen; sie – oder besser: ihre Hand – konnte jedoch mit der Präzision und Schnelligkeit einer Maschine reagieren.

»Du hast eine erstaunliche Leistung vollbracht«, lobte er.

»Nur dank der Modifikationen deiner Skorpione.«

Ob sie tatsächlich so bescheiden war? Oder stapelte sie absichtlich tief?

Vetris schaute auf Satafar hinab, seine Geheimwaffe.

Seine geschlagene Geheimwaffe.

 

*

 

Der Medoroboter kam und injizierte auf Ghenis Tays Anweisung dem halluzinierenden Satafar ein Gegenmittel, das er jedoch zunächst noch synthetisieren musste. So vergingen für den Mutanten quälende zwei Minuten, die er offenbar in seiner persönlichen Hölle verbrachte – wie immer diese aussehen mochte.

»Was ist passiert?«, waren Satafars erste Worte.

Ghenis Tay schaute ihn an, ohne Herablassung oder zur Schau gestellten Triumph. »Du hast verloren.«

»Ein verzeihliches Scheitern«, ergänzte Vetris und fragte sich, ob er von dieser Behauptung tatsächlich überzeugt war. Konnte er sich in Zukunft ebenso auf Satafar verlassen wie in der Vergangenheit?

Lan Meota reichte dem weitaus kleineren Mann die Hand und zog ihn hoch. Satafar stand schwankend.

»Mein Delirantium hat deinen Geist verwirrt«, erläuterte die Agentin der Gläsernen Insel. »Ich habe es sehr hoch dosiert.«

»Diese Pfeile«, sagte Satafar und fasste sich an den Oberschenkel, wo er getroffen worden war. »Sind sie ...«

»Ich produziere sie genau wie das Gift selbst in meiner modifizierten Kunsthand.«

»Wie viele stehen dir zur Verfügung?«, fragte Lan Meota.

»Ich kann etwa ein Dutzend abfeuern. Wenn es nicht allzu rasch geht, sind in dieser Zeit schon wieder drei bis vier neue entstanden.«

»Und wann geht dir die ... Munition endgültig aus?«

»Nicht so schnell«, antwortete sie geheimnisvoll. Sie drehte sich zu Satafar. »Benötigst du Ruhe?«

»Nein.«

»Sicher?«

»Ganz sicher.«

Vetris verfolgte das Gespräch interessiert. Er kannte Satafar gut genug, um zu wissen, dass ihm diese Niederlage schwer zusetzte. Dieser Mann, der Mörder eines Unsterblichen, war in einem nicht einmal eine Minute währenden Zweikampf besiegt worden.

Eine Nachricht ging ein. Hataio Talphagar, der Kommandant der VOHRATA, teilte ihm mit, dass aktuell drei Fragmentraumer der Posbis im Phan-System eintrafen – die BOXEN 20.125, 31.192 und 204.652.

Wunderbar. Weit mehr als genug Posbis, um den merklich weniger offensichtlichen Teil seines Planes umzusetzen. Alles lief bestens. Vielleicht nicht gerade für Satafar, wohl aber für Vetris, und nur das zählte.

 

*

 

Vetris wählte sich die TEFOR als Beiboot, um auf Phanwaner zu landen – es erschien ihm passend.

Sie bot im Passagierbereich gerade genug Platz für ihn und seine drei Begleiter sowie einen Piloten, der das Beiboot allerdings nicht verlassen würde. Vetris hatte außerdem drei Skorpione mit sich genommen; kleine Modelle, nur wenig größer als seine Hand. Sie konnten stets unauffällig bleiben, und er trug sie in Taschen seiner Uniform mit sich. Hin und wieder fühlte er, wie sie sich träge bewegten.

Die TEFOR bot einen weiteren unschlagbaren Vorteil – Lan Meota kannte sich darin bestens aus und hatte vor dem Start aus der VOHRATA für sich und Satafar einen versteckten Platz gesucht. Als das Beiboot zur Landung auf Phanwaner ansetzte, hatte der Mutant samt seines Passagiers den Planeten über die Passage der Schmerzensteleportation zweifellos bereits erreicht.

Durch ein Panoramaholo beobachtete der Maghan die Außenwelt. Der Planet präsentierte sich als blaugrüner Ball im Schwarz des Alls. Beim Anflug war teils die Tag-, teils die Nachthälfte zu sehen. Dort glühten Milliarden Lichter, abgesehen von einer völlig dunklen Zone; das musste die große Gesteinswüste des dritten Kontinents sein.

Die TEFOR steuerte die Zone der Dämmerung an und tauchte in ein gigantisches Feld aus regendunklen Wolken ein. Für einen Augenblick zeigte das Holo nichts als grauschwarzes Wallen. Endlich sah Vetris den riesigen Raumhafen Boyaen am Rand der Metropole Pohepadh – ein Meer aus Helligkeit und Strahlen in allen Farben.

Die Gebäude rund um das weite Landefeld glänzten, als fiele Sonnenlicht auf gläserne Flächen; nur dass dank des bedeckten Himmels keine direkten Sonnenstrahlen durchkamen. Lediglich zwei kleinere Raumer – sie durchmaßen etwa 300 Meter, schätzte Vetris – standen auf dem Raumhafen, der Platz für weitaus mehr geboten hätte.

Ein Häuserkomplex, der aussah wie aus mehreren gewaltigen Würfeln zusammengesetzt, trennte ein weiteres Landefeld ab. Dort parkte ein Heer von Gleitern: kleine, winzige und auch einige äußerst luxuriöse Modelle.

Die TEFOR erhielt ein Leitsignal zum Innenhof eines ringförmigen Gebäudes etwas abseits des eigentlichen Raumhafens – das Parkdeck für bevorzugt behandelte Gäste. Auf dem flachen Dach blühte eine Parklandschaft. Arkoniden wanderten wie Ameisen darauf. Eine Unzahl Vögel schwirrte in einer gewaltigen Voliere.

Das Beiboot senkte sich in den Innenhof und setzte ohne jede spürbare Erschütterung auf.

Vetris erhob sich, ging zum Ausgang aus dem Passagierraum. Die beiden Agenten Ghenis Tay und Bunccer-Buhaam folgten. Der Wissenschaftler Canta Oldoron allerdings blieb sitzen und schaute ins Leere. Die breiten Lippen bewegten sich, als murmele er unablässig etwas vor sich hin.

Offenbar zeigte sich wieder einmal, wie sehr er der Messingwelt verfallen war – zeitweise unfähig, in der Realität zurechtzukommen.

Bunccer-Buhaam warf dem Wissenschaftler einen vielsagenden Blick zu. »Steh auf!«, herrschte der Agent ihn an. »Wir sind gelandet.«

»Ge... gelandet«, wiederholte Oldoron. »Sicher. Selbstverständlich.« Als er gebeugt aufstand, schien er nicht recht zu wissen, wohin er mit seinen Armen sollte. Die Finger tasteten über die Rückenlehne seines Sitzes, strichen über den Nackenwulst, tippten zwei-, dreimal dagegen.

Im nächsten Augenblick straffte sich seine Haltung, und er wirkte wie verwandelt. Sein Rücken war perfekt aufgerichtet, die breiten Schultern nach oben gezogen. Leben kehrte in die magentaroten Augen und die markanten, gebräunten Gesichtszüge zurück.

Der Ausfallsmoment, wie Canta Oldoron es selbst bezeichnete, war vorüber. Er war wieder der brillante Fachmann für Balpirol-Halbleiter-Technologie, nicht mehr das äußerlich verwirrte, der Messingwelt verfallene Wrack, das sich in der Realität nicht mehr orientieren konnte.

Wenn Oldoron nicht der perfekte Teilnehmer an den Messingspielen gewesen wäre und außerdem der tefrodische Fachmann für Posbis und ihre technologischen Eigenarten, hätte Vetris ihn wegen dieser Aussetzer niemals als Teammitglied erwogen. Aber Risiken gehörten manchmal einfach dazu, und wenn es keine Alternative gab, musste man sich mit dem abfinden, was zur Verfügung stand.

Gemeinsam verließen sie die TEFOR.

Im Innenhof nahmen sechs uniformierte Soldaten sie in Empfang. Nur einer trat näher und stellte sich vor. Es war ein Hüne von einem Arkoniden, geradezu das Klischee eines Personenschützers. Er wandte sich direkt an Vetris-Molaud, gönnte den anderen kaum einen Blick. »Ich bin Samran da Olkir. Meine Männer und ich stehen dir als Leibwache zur Verfügung.« Ein kurzes Zögern, dann: »Und deinen Begleitern ebenfalls, aber mit untergeordneter Priorität.«

»Sehr beruhigend«, murmelte Canta Oldoron.

Vetris, durchaus amüsiert, schwieg dazu. »Keon'athor Laalou da Gondh hat mir bereits einen Trupp angekündigt. Ihr seid zu sechst. Aha. So viel bin ich ihr also wert.«

»Wir sind ...«

»Bringt mich zu Großbaron Carost da Stencer«, fiel der Maghan ihm ins Wort. »Dazu seid ihr doch in der Lage?«

»Selbstverständlich.«

Vetris sagte nichts mehr. Es würde sich zeigen, ob sich diese Männer als nützlich erwiesen. Viel mehr verließ er sich auf seine eigenen Agenten, doch das brauchten die Arkoniden nicht zu wissen. Vielleicht ahnten sie es sowieso; zumindest Bunccer-Buhaam sah bereits auf den ersten Blick aus, als erfülle er genau dieselbe Rolle wie Samran da Olkir.

Sie gingen los, einem gewaltigen Doppelflügeltor im Rundbau entgegen, durch das sie den Innenhof verlassen wollten. Vetris fiel auf, dass die TEFOR das einzige dort geparkte Fahrzeug war.

Gerade wunderte er sich darüber, als das Tor vor ihnen in einem Wall aus Feuer explodierte.

 

 

Nicht weit entfernt.

In der Metropole Pohepadh

 

»Ich heiße dich herzlich willkommen, Viccor Bughassidow, auch stellvertretend für meine Mitregierenden und die Veranstalter der Messingspiele. Es grüßen dich ...«

Bughassidow hörte nicht richtig zu; die Namen, Adelstitel und Ehrenbezeichnungen schwebten an ihm vorüber. Auch das feiste Gesicht des Großbarons schaute er nicht allzu lange an. Schließlich bot Jatin an seiner Seite einen merklich erfreulicheren Anblick. Außer Bughassidows Begleitern und dem Baron hielt sich niemand in der geschützten Lounge des vornehmen Restaurants auf. Allerdings waren die Sessel bequem und das Ambiente geschmackvoll – was wollte er mehr?

Irgendwann endete die Litanei. »Sehr interessant«, log Viccor Bughassidow.

»Wir danken dir«, ergänzte Jatin, ganz die perfekte Begleitung des superreichen Prominenten. Zweifellos hörte nur Bughassidow selbst den amüsierten Unterton, der in diesen wenigen Worten mitschwang.

Neben der Ara saß Marian Yonder, der sich unverhohlen durch die holografische Speisekarte las und sich im berührungssensitiven Menü vorantippte.

Großbaron da Stencer war allein zu dem Treffen gekommen, ein dicker, gänzlich unauffälliger Mann voll linkischer Gesten. Wer ihn nicht kannte, hielt ihn womöglich für einen Witzfigur. Bughassidow jedoch hatte zur Vorbereitung auf die Messingspiele dessen Lebenslauf recherchiert und wusste, dass er ein knallharter Politiker sein konnte – und ein ehrbarer Mann noch dazu, was in dieser Kombination selten genug war.

»Ich danke dir, dass du dir für uns Zeit genommen hast«, sagte er deshalb zum Anführer der Phanarkoniden, und diesmal log er nicht. »Ich weiß das zu schätzen, vor allem da die Messingspiele in weniger als zwölf Stunden beginnen und du als Hauptverantwortlicher vorher sicher nicht nur Schlaf benötigst, sondern auch noch tausend Kleinigkeiten zu erledigen hast.«

Da Stencer winkte ab, machte »Oh!« und legte die perfekt manikürte Linke vor sich auf der Tischplatte ab. »Das ist wohl das Privileg des Hauptverantwortlichen eines solchen Ereignisses. Ich verfügte über ein Heer von Mitarbeitern. Alle wirklich wichtigen Entscheidungen sind bereits getroffen. Nun bin ich erreichbar, falls es zu diversen Katastrophen kommt, mehr bleibt mir nicht mehr zu tun, bis ich morgen die Spiele eröffne.«

»Deine gute Laune ermutigt mich, eine Bitte vorzutragen«, sagte Bughassidow. »Ich wäre sehr erfreut, wenn ich einen speziellen Teilnehmer der Messingspiele persönlich treffen könnte.«

»Wen?«

»Einen der Posbi-Plasmakommandanten.«

»Oh.«

»Ist das ein Problem?«, fragte Jatin.

Marian Yonder lugte interessiert hinter dem Holo-Menü hervor. Das Bild eines gebratenen Stücks Fleisch inmitten eines Beets aus Kräuterbündeln schwebte vor seiner Wange.

Der Großbaron dachte kurz nach. »Ich denke nicht, dass es besondere Schwierigkeiten bereitet. Es nehmen drei Plasmakommandanten an den Messingspielen teil, wie du sicherlich weißt. Ich frage gerne für dich an. Die Fragmentraumer der Posbis haben allerdings gerade erst das System erreicht. Vor Beginn der Spiele wird es wohl nicht mehr möglich sein.«

»Danke für deine Mühen«, sagte Bughassidow.

»Darf ich fragen, wieso du ausgerechnet einen der Posbis treffen möchtest?«

Die Antwort übernahm Yonder. »Sie sind faszinierende Wesen. Ich versuche schon lange, sie zu verstehen.«

»Ah, richtig«, meinte da Stencer. »Die KRUSENSTERN war früher ja ein Posbiraumer. Sind denn immer noch welche an Bord?«

»Einige«, sagte Yonder ausweichend.

»Dann ist mir erst recht unklar, wieso ihr ausgerechnet die Messingspiele nutzen wollt, um weitere Posbis zu kontaktieren.«

»Es interessiert mich, wozu ein Posbi-Verstand fähig ist, wenn er eine Messinghaube nutzt«, erklärte Viccor Bughassidow. »Vielleicht kann er mir wertvolle Impulse bei einem privaten Forschungsprojekt geben. Du weißt, dass ich als Astro-Archäologe tätig bin und mir einen gewissen Ruf verschafft habe?«

»Ich habe davon gehört, ja. Geht es um deine Suche nach Dunkelwelten?«

»Du hast von meinen Studien gehört?«

»Du bist der wichtigste Sponsor der Messingspiele. Selbstverständlich habe ich mich über dich informiert, und deine ... Forschungsprojekte sind nicht geheim. Außerdem arbeitest du mit galaktischer Prominenz zusammen.«

»Du redest von Icho Tolot? Ja, er war mein Forschungspartner. Allerdings hat er sich aktuell anderen Aufgaben zugewandt.«

Genauer gesagt, ist er mit der RAS TSCHUBAI in die Larengalaxis aufgebrochen, um nach Perry Rhodan zu suchen. Bughassidow konnte verstehen, dass dies dem Haluter wichtiger war als das Steckenpferd eines forschenden Milliardärs.

Der Großbaron beugte sich vor. »Sogar Perry Rhodan soll sich ja für deine Dunkelweltstudien interessiert haben, für deine Suche nach diesem Planeten, der einst Teil des Solsystems gewesen sein soll?« Nun lag etwas Lauerndes in Carost da Stencers Stimme; ganz der Politiker, stets begierig auf Insiderinformationen über das große galaktische Geschehen.

»Leider war der Kontakt in Sachen Medusa nur kurz«, sagte Bughassidow, und das war nicht einmal gelogen. Weitaus länger hatte er sich mit Perry Rhodan um andere Dinge kümmern müssen – Rhodans Flucht von Luna etwa ... ein Angriff des Atopischen Tribunals, der die KRUSENSTERN fast zerstört hätte ... oder die Suche nach dem Gefängnisplaneten, auf dem der Unsterbliche 500 Jahre Haft hatte verbüßen sollen.

Ein hagerer Ober mit einem perfekt gestutzten Kinnbart trat an den Tisch. Es passte in dieses Ambiente, von einem echten Arkoniden bedient zu werden und nicht von einem Servorobot. »Darf ich einige Empfehlungen abgeben, oder wurde bereits gewählt?«

»Ich nehme ein Menü Ihrer Wahl«, sagte Jatin. »Ich bin sicher, Sie treffen eine hervorragende Entscheidung.«

»Sehr gerne«, erwiderte der Arkonide, und seine perfekte Professionalität bröckelte nur ein wenig, als er Jatin etwas zu lange anschaute.

»Ich habe dafür gesorgt, dass Spezialitäten aus euren Heimatwelten zur Verfügung stehen«, erklärte der Großbaron. »Von Terra ebenso wie von Rhea und Aralon.«

»Ich hoffe, dich nicht zu brüskieren, wenn ich sage, dass ich auf anderen Welten gerne deren Gerichte koste«, sagte Bughassidow.

Ehe sie weiter diplomatische Feinheiten über Essgewohnheiten und Höflichkeiten austauschen konnten, erhielt Carost da Stencer eine Nachricht, die schlagartig jede Farbe aus seinem feisten Gesicht weichen ließ. Er stand so ruckartig auf, dass sein Stuhl über den Boden schrammte und umkippte.

»Was ist geschehen?«, fragte Jatin.

»Vetris-Molaud!«, sagte der Großbaron. »Er ist bereits auf Phanwaner gelandet und wurde angegriffen.«

»Wie ...«

»Es gab Tote.«

»Vetris ... ist er tot?«, fragte Bughassidow.

»Die Lage ist noch unübersichtlich. Ich ... ihr entschuldigt mich.« Erstaunlich schnell eilte Carost da Stencer aus dem Raum.


Die dritte Disziplin:

Opfere!

 

Betroffenes Schweigen erfüllt das irreale All, das so viel wirklicher zu sein scheint als die Wirklichkeit.

»War es richtig, den Cheborparner einfach zu töten?«, fragt irgendjemand aus der Menge der Zuhörer.

»Er ist nicht tot«, erklärt der perfekte Arkonide. »Ich habe ihn lediglich aus dem Messingtraum entfernt.«

»Ist das nicht dasselbe?«

Darauf findet der Lehrmeister keine Antwort. Wie seltsam, dass er sich diese Frage nie gestellt hat. »Vielleicht hast du recht«, sagt er deshalb. »Aber eines ist klar: Wer einen grandiosen Traum erschaffen will, muss opfern, was ihn behindert. Seien es Vorstellungen, seien es Teile, die andere erträumt haben ... oder seien es Wesen wie dieser Cheborparner. Es müssen Opfer gebracht werden, damit die Perfektion Gestalt gewinnt!«

Danach baut er Sterne und Planeten und Völker, den Hintergrund für das eine, grandiose Szenario, mit dem er samt seiner Schüler zu den Messingspielen antreten will.

Dabei denkt er über die Frage nach, ob sich der Tod von einer Verbannung aus der Messingwelt unterscheidet. Ist beides nur ein Übergang, so wie einst die Geburt ein Übergang von einer Welt in eine andere war? Aus dem Leib der Mutter hinaus in das, was man Realität nennt und das doch nur eines von vielen möglichen Gefügen ist?

Gibt es ein Leben danach? Nach der Geburt? Nach dem Tod? Nach dem Messingtraum?

 

 

In einem Innenhof am Rande

des Raumhafens von Pohepadh

 

Die Druckwelle raste heran und mit ihr ein wirbelnder Wall aus Feuer.

Samran da Olkir, der Sprecher der arkonidischen Leibwächter, ging am weitesten vorn. Die Explosion riss ihn von den Beinen und schleuderte ihn auf den Rücken. Noch im Sturz flirrte die Luft um ihn, als sich ein Individualschutzschirm aufbaute.

Vetris-Molaud gelang es, auf den Füßen zu bleiben, und nur ein rascher Befehl an die biomechanoiden Skorpione in seinen Taschen hinderte seine wirklichen Leibwächter daran, sofort aktiv zu werden. Auch um den Maghan baute sich ein Schutzschirm auf; selbstverständlich trug er einen dazu fähigen Anzug.

Neben sich sah Vetris den Wissenschaftler Canta Oldoron stürzen. Ghenis Tay und Bunccer-Buhaam hingegen standen plötzlich vor ihm, noch ehe der erste Flammenwall verpuffte. »Langsam!«, rief er ihnen zu. Sie mussten sich zurückhalten – um nicht unnötig ihre Fähigkeiten zu demonstrieren und um zu erfahren, wie gut die Arkoniden für seinen Schutz zu sorgen vermochten. Sollte es tatsächlich ernst werden, konnten die beiden Agenten immer noch eingreifen.

Durch die zerfetzten Reste des Tors jagten Schüsse, blau sirrende Energiestrahlen. Ein Kampfroboter stampfte über brennende Trümmer. Die Flammen verpufften an seinem Schutzschirm, die Hitze leitete sich in Form von knisternden Überschlagsblitzen ab.

Die Arkoniden nahmen den Roboter unter Punktbeschuss. Dessen Schirm glühte auf, überlastete, platzte, ehe er in Vetris Nähe kam und mehr als einen gezielten Schuss abgeben konnte. Die Maschine explodierte. Die Trümmer schwirrten in alle Richtungen. Eines rasierte einen Busch ab; Blätter und zerfetzte Zweige trieben umher.

Vetris blieb ruhig. Wenn das alles war, hatte er weitaus Schlimmeres erlebt.

Er hob den Blick: Über dem Innenhof wölbte sich eine energetische Schutzkuppel. Damit hatte er gerechnet, weil er die Phanarkoniden nicht für Narren hielt; natürlich musste es an einem Ort wie diesem Schutzvorrichtungen geben. Falls der Angriff aus der Luft fortgesetzt wurde, bestand zumindest keine unmittelbare Gefahr. Ein Schirm wie dieser musste erst einmal überwunden werden.

Vier Gestalten in Schutzanzügen griffen an ... nein, fünf. Sie feuerten unablässig mit schweren Waffen.

Doch nicht nur seine Leibwächter gingen zum Gegenangriff über. Es aktivierten sich weitere Verteidigungsanlagen. Während der Schirm des ersten Angreifers versagte und im nächsten Augenblick Kopf und Oberkörper in einem breit gefächerten Thermostrahl verdampften, rasten Roboteinheiten heran.

Der Innenhof verwandelte sich in eine energetische Hölle. Irgendwo zerklirrten Fenster, Splitter jagten umher. Eine Wand brach donnernd ein. Von der Parklandschaft des Gebäudedaches tönten Schreie.

Der nächste Angreifer fiel, ebenso einer von Samran da Olkirs Männern. Sein linker Unterarm fehlte.

»Es wird ernst«, hörte Vetris Bunccer-Buhaams Stimme über den winzigen Lautsprecher in seinem Ohr, der ihrem ungestörten Kontakt diente.
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»Haltet euch zurück!«, forderte der Maghan. »Noch.« Derweil bewies er, dass er selbst durchaus in der Lage war, sich zu verteidigen – schließlich hatte ihn niemand aufgefordert, waffenlos zu kommen. Er schoss auf den Angreifer, der ihm am nächsten kam, doch dessen Schutzschirm leitete die Energien flirrend ab.

Einen der Skorpione entließ Vetris aus der Tasche. Das halb organische, halb mechanische Geschöpf wuselte ihm am Bein hinab, fiel klackend auf den Boden und raste mit erstaunlicher Geschwindigkeit los.

Ein Schrei ertönte, einer der Angreifer stürzte. Etwas Dunkles krabbelte über den geschlossenen Helm seines Schutzanzugs. Der Skorpion hatte den Schutzschirm mühelos durchdrungen und knackte nun den Helm – der Schrei erstickte, und Blut spritzte auf die wimmelnden Beine des Biomechanoiden.

Nahezu gleichzeitig bauten sich im gesamten Innenhof Energiefelder auf wie die leuchtenden Wände eines immateriellen Labyrinths.

Na also, dachte Vetris. Das automatische System war einfach, aber effektiv; niemand konnte mehr auf einen anderen feuern, jeder wurde isoliert. Dennoch kehrte sein Skorpion problemlos zu ihm zurück, rannte an seinem Bein hoch und verschwand wieder in seinem Versteck.

Eine Stimme hallte durch den Hof. »Die Lage ist unter Kontrolle. Ich trenne nun die Angreifer von euch.«

Manche energetischen Wände lösten sich auf, andere intensivierten sich, schlossen sich zu Käfigen. Die beiden überlebenden Attentäter saßen gefangen.

Nun sah sich Vetris-Molaud zu einer offiziellen Stellungnahme an seine Gastgeber genötigt, und sie fiel nicht sonderlich gnädig aus: »Wieso hat das so lange gedauert?«

Samran da Olkir stand plötzlich vor ihm. »Ich ... Der Angriff kam so unerwartet, dass ...«

»Wer sind diese Leute?«, fiel Vetris ihm ins Wort.

Der hünenhafte Arkonide bat um einen Augenblick Geduld, während er via Funk weitere Informationen einholte. »Wir können noch nichts dazu sagen«, erklärte er schließlich.

»Weil ihr nicht wollt?«, herrschte der Maghan ihn an. »Vielleicht ist es besser, diese Welt voller Stümper sofort zu verlassen. Wie mir scheint, habe ich hier nichts verloren.«

Auch wenn das wohl genau das ist, was die Attentäter beabsichtigt haben.

»Moment, ich ... ich habe Funkkontakt mit Großbaron da Stencer. Er bittet darum, dich sprechen zu dürfen.«

»Bittet er das, ja? Nun gut.« Vetris machte eine gönnerhafte Handbewegung. »Ich bleibe.« Er wäre sowieso nicht gegangen, um keinen Preis der Welt.

Da Olkir schaltete das Funkgespräch laut.

»Es gibt eine Gruppe von radikalen Phanarkoniden«, sagte der Großbaron, »die sich bereits zu diesem Anschlag bekennen. Sie treten für weitere Eigenständigkeit der Sternenbaronie ein. Ihre seit Jahren bekannte Forderung lautet: Keine Abhängigkeit vom Kristallimperium. Nun haben sie dies offenbar erweitert um ...« Da Stencer räusperte sich. »Ich zitiere: Keine Abhängigkeit von Vetris. Freiheit für Phanwaner!«

»Wie stehst du dazu?«, fragte der Maghan.

»Ich verurteile den Terrorismus und entschuldige mich für ...«

»Siehst du meinen Besuch als einen Versuch meinerseits an, die Phanarkoniden in Abhängigkeit zu bringen?«, unterbrach Vetris. »Schließlich ist es kein Geheimnis, dass Verhandlungen laufen, ob sich die Sternenbaronie dem Tamanium anschließen will. Ich habe lange mit eurer Abgesandten Niaben da Thoctar gesprochen.«

»Dabei handelt es sich um Verhandlungen, die momentan dank der Messingspiele nicht vordergründig ...«

»Wie stehst du dazu«, unterbrach Vetris erneut, »dass ich auf deiner Welt fast getötet worden wäre.?«

»Lass uns das unter vier Augen besprechen.«

»Ja«, sagte der Maghan.

Das war gut zu wissen. So hatte dieses stümperhafte Attentat doch noch etwas Gutes – die Extremsituation hatte Baron Carost da Stencer dazu gebracht, indirekt Stellung zu beziehen: Das Urteil fiel offenbar nicht sonderlich positiv für Vetris und den Beitritt zum Tamanium aus. Die kleinen Opfer, die es rundum gegeben hatte, waren das allemal wert.

Nun gut. Vetris hatte damit gerechnet. Der Großbaron hatte in diesen Momenten, ohne es zu wissen, sein eigenes Todesurteil gesprochen. Satafar war sicherlich erfreut, seinem Versagen an Bord der VOHRATA so rasch etwas entgegensetzen zu können. Gegen Ghenis Tay mochte er verloren haben, Nert-moas da Stencer hingegen würde er ohne große Schwierigkeiten eliminieren.

Vetris-Molaud schaute sich in dem Innenhof um, der sich binnen des höchstens eine Minute andauernden Kampfes in ein Trümmerfeld verwandelt hatte. In dem Gebäude loderten hinter zerbrochenen Fensterscheiben Feuer. Die Bruchstücke des gesprengten Tores kokelten und brannten nach wie vor. Es stank nach verkohltem Metall.

»Zwei Angreifer haben überlebt«, sagte der Maghan. »Das tefrodische Recht sieht seit der Gesetzesänderung nach dem Anschlag während der Verleihung meines Zellaktivators für einen solchen Fall ein klares Urteil vor. Terrorismus mit dem Ziel, das höchste Staatsoberhaupt zu ermorden, wird mit dem Tod bestraft. Ich bin bereit, die Eliminierungen höchstpersönlich und sofort vorzunehmen, um die Sternenbaronie nicht in juristische Konflikte zu bringen. Oder spricht aus deiner Warte etwas dagegen, Großbaron?«

Ein Zögern. »Oh. Wir ... das arkonidische Strafsystem ist ...«

»Langweile mich nicht damit«, unterbrach Vetris, der diese kleine Konfrontation zwar genoss, sie aber nicht auf die Spitze treiben wollte. »Oc Shozdor von der Gläsernen Insel wird mit dir Kontakt aufnehmen und die weiteren Details besprechen. Ich überlasse ihm die volle Entscheidungsvollmacht in diesem Fall. Er darf für mich sprechen. Und nun möchte ich mit meinen Begleitern einen etwas angenehmeren Ort aufsuchen.«

 

 

Hotel Zur Singenden Freiheit

inmitten der Metropole Pohepadh

 

Die Suite war mit allen Schikanen ausgerüstet, das musste Vetris zugeben. Der eigene Servorobot gehörte ebenso selbstverständlich dazu wie der großzügige Pool und das Antigrav-Massagefeld.

Doch danach stand ihm nicht der Sinn. Er dachte über das Attentat nach, das ihm vor allem eines erneut bewiesen hatte: Die Phanarkoniden vertraten keine gemeinsame, geschlossene Meinung, sondern waren in Interessenkonflikten zerstritten.

Hervorragend.

Ghenis Tay und Bunccer-Buhaam sorgten momentan für Abhörsicherheit in der Suite. Da sie über die neueste Technologie der Gläsernen Insel verfügten, verließ sich der Maghan völlig auf ihr Urteil, als sie versicherten, nichts und niemand könne mehr von außerhalb hören, was innerhalb dieser Wände gesprochen wurde.

Das breite Panoramafenster bestätigte den Eindruck, den Vetris während des Anflugs gewonnen hatte: Offenbar hatten die Phanarkoniden ihre Hauptstadt Pohepadh im Rahmen der Messingspiele herausgeputzt. Selbstverständlich kannte Vetris Holoaufnahmen der Stadt, doch aktuell wirkte alles ein wenig besser, schöner und moderner als zuvor. Hässliche Ecken oder Baustellen gab es nicht mehr, ganz zu schweigen von Armutsvierteln.

Phanwaner zeigte sich als aufstrebende, gesunde Welt. Ihre Bewohner wussten sich angesichts des medienträchtigen Großereignisses der Messingspiele zu präsentieren.

Alles andere wäre nach den vielen Vorbereitungen eine riesige Enttäuschung gewesen. Schließlich wollte Vetris kein jämmerliches Sternenreich als erste nicht-tefrodische Gemeinschaft ins Tamanium aufnehmen, sondern eine Sternenbaronie voller Glanz.

Dass dieser Glanz in einigen Tagen während der Messingspiele ein wenig leiden musste, stand dabei auf einem anderen Blatt. Es gab eben keinen Neubeginn ohne Opfer, keinen Gewinn ohne Schmerzen. So war der Lauf der Welt.

Vetris würde dafür Sorge tragen, dass die Phanarkoniden unter seiner Herrschaft tatsächlich neu begannen. Selbst wenn das bedeutete, dass die alten Strukturen mit einigen Wehen hinweggewischt werden mussten.

Ein melodischer Summton kündigte Besuch an.

»Wir lassen dich allein«, sagte Bunccer-Buhaam. »Ich übermittle Lan Meota und Satafar deine Botschaft betreffs Carost da Stencer.«

Gemeinsam mit seiner Einsatzpartnerin zog er sich in einen der vielen Nebenräume zurück; in einem dritten schlief bereits Canta Oldoron, der das Attentat souverän verkraftete. Bei der ersten Explosion war er leicht verletzt worden, hatte medizinische Behandlung jedoch abgelehnt. Wenn er auch keine Kampferfahrung besaß, so war er doch kein Weichling.

Eine Arkonidin trat ein, die mit ihrem asymmetrischen Gesicht alles andere als eine Schönheit war. Vetris hatte Niaben da Thoctar allerdings als charmante und auf ihre Art durchaus attraktive Frau kennengelernt, die stets einen guten ersten Eindruck hinterließ ... und auch bei ihm hinterlassen hatte.

Die Phanarkonidin hatte als offizielle Vertreterin der Sternenbaronie bei ihm vorgesprochen und diente während seines Besuchs auf Phanwaner als Kontaktperson, was die Verhandlungen eines Beitritts zum Tamanium betraf.

Vetris begegnete ihr mit ausgesuchter Höflichkeit und hütete sich davor, ihr mitzuteilen, dass Verhandlungen längst nicht alles waren. Dennoch konnte Niaben in den nächsten Tagen sehr nützlich sein.

Sie nahmen auf einer äußerst bequemen Sitzgruppe Platz. Die Phanarkonidin lehnte diverse Köstlichkeiten ab und bat stattdessen um ein Glas mit simplem Wasser; ein Wunsch, den der Servoroboter binnen Sekunden erfüllte.

»Ich bedauere zutiefst, dass es zu einem Anschlag auf dich gekommen ist«, versicherte Niaben da Thoctar. Ihr Lächeln war schief, aber voll echter Anteilnahme. Vetris fiel zum ersten Mal auf, dass ihre Augen nicht völlig gleichfarben waren.

»Terrorismus ist eine üble Pflanze, die an vielen Orten blüht«, sagte der Maghan gelassen. »Selbst in meiner Heimat habe ich das erlebt.«

»Ich hörte, dass Nert-moas da Stencer einer Auslieferung der beiden überlebenden Attentäter zugestimmt hat. Sie sollen Oc Shozdor von der Gläsernen Insel übergeben werden. Ich hoffe, das erstickt diplomatische Schwierigkeiten im Keim.«

Vorrangig, dachte Vetris-Molaud, werden wohl erst diese beiden Arkoniden ersticken.

»Das hoffe ich ebenfalls«, sagte er.

»Der Großbaron ist bemüht, die Differenzen innerhalb der Bevölkerung zu beseitigen«, sagte Niaben. »Momentan leben auf Phanwaner viele Arkoniden, die treu zu Vizeimperator Tormanac stehen, während andere sich lieber aus dem Kristallimperium lösen würden und die Zukunft der Sternenbaronie als Provinz deines Neuen Tamaniums sehen.« Wieder lächelte sie, diesmal noch breiter. Linksseitig entblößte sie dabei einige Zähne. »Eine Position, der ich mich von Herzen anschließe.«

Vetris lehnte sich zurück und trank etwas; im Gegensatz zu seiner Besucherin hatte er ein schäumendes, leicht alkoholisches und in Regenbogenfarben schimmerndes Getränk gewählt. Zahllose Perlchen trieben in und tanzten über der Flüssigkeit; sie verzauberten förmlich mit einem süßen Geruch, der den bitteren Geschmack überdeckte.

»Die Baronie steht also im Spannungsfeld zwischen dem Kristallimperium und dem Tamanium, zwischen Arkoniden und Tefrodern, zwischen Tormanac da Hozarius und mir. Doch damit ist das eigentliche Problem nicht präzise formuliert.«

»Richtig.« Niaben rieb sich kurz über die Schläfe; wahrscheinlich eine unbewusste Bewegung. »Auf beiden Seiten steht das Atopische Tribunal mehr oder weniger direkt dahinter. Darf ich offen sprechen?«

»Deshalb sind wir hier, oder?«

Sie blinzelte eine Träne der Erregung aus dem Augenwinkel. »Sowohl Vizeimperator Tormanac als auch du, Maghan, kooperieren mit dem Tribunal. Jeder auf seine Art.«

Vetris nahm zufrieden zur Kenntnis, mit welchem Titel sie ihn angesprochen hatte. Sein Schweigen forderte sie auf, weiterzureden.

»Das ruft Unmut hervor. Manche bezeichnen diese Kooperation als Abhängigkeit vom Tribunal, andere als Partnerschaft. Dritte reden von unbotmäßigen Vorteilen, kritisieren sowohl Tormanac als auch dich oder wahlweise nur einen von euch.«

»Und du?«, fragte Vetris, halb amüsiert. »Wie beurteilst du es?«

Ihr Blick wanderte zu seiner Brust; nur eine leichte Erhebung unter der Uniform deutete an, wo er den Zellaktivator an einer Kette trug. »Ich stehe hinter deiner Position, die dir zweifellos zum Vorteil gereicht. Dir und deinem ganzen Volk, also womöglich auch den Phanarkoniden.« Eine kurze, wohldosierte und genau berechnete Pause, dann: »Und mir.«

Vetris war zufrieden – Niaben da Thoctar als Ansprechpartnerin auszuwählen, war exakt die richtige Entscheidung gewesen. Sie verstand das Geschäft der Politik und war dabei klug genug, um nicht zwischen den Mühlsteinen der Macht zerrieben zu werden.

»Das Tribunal und die Tefroder sind in der Tat Partner«, sagte Vetris. »Jede Seite gewinnt etwas durch die andere. Wir helfen uns gegenseitig. Wenn ich ebenso offen sprechen darf wie du, Niaben ... im Falle des Kristallimperiums scheint mir das nicht der Fall zu sein. Tormanac da Hozarius hat den richtigen Moment längst verpasst. Dass die Arkoniden ihre Heimat verlassen, spricht wohl für sich. Das ehemalige Arkonsystem trägt nun den Namen Baagsystem und steht unter der Aufsicht, oder Herrschaft – oder wie immer wir es nennen wollen – von Richter Chuv. Der Gewinn, den das Kristallimperium daraus zieht, will sich mir nicht recht erschließen.«

»Wer bin ich, dem Maghan der Tefroder zu widersprechen?«, fragte Niaben da Thoctar.

Wer du bist?, dachte Vetris. Ein Werkzeug, und noch dazu ein gutes.

 

 

Nicht weit entfernt,

in Pohepadh

 

Irgendwo tropfte Wasser von der Decke, in einem enervierend gleichbleibenden Rhythmus: Pling ... pling. Dann eine kurze Pause, und ein einzelnes Pling, ehe es von vorne begann.

Satafar und Lan Meota hatten sich in einen Lagerraum zurückgezogen, der ihnen in den nächsten Stunden und Tagen als Basis dienen sollte. Die Schmerzensteleportation aus der TEFOR vor der Landung mitten in die Stadt hatte Lan Meota – wie immer – geschwächt, aber er hatte sich rasch erholt.

Ganz anders Satafar.

Die kleinen körperlichen Blessuren durch den Schaukampf mit Ghenis Tay waren nicht von Bedeutung ... aber die Tatsache, dass er so schnell, so unspektakulär besiegt worden war, zehrte an ihm.

Er war Satafar, stark und unbesiegt, der Bezwinger Ronald Tekeners!

Und nun: doch nicht unbesiegt. Trotz seiner Paragabe war er nur ein Versager. Die Zeit der vier Eroberer lief offenbar ab ... Zwei waren tot, es gab nur noch Lan Meota und ihn.

Sie waren das Team gewesen, auf das der Maghan sich stets hatte verlassen können. Die erste Generation tefrodischer Mutanten in der Mutantenschule von Apashem, unterrichtet von der legendären Shanu Starcuut. Die Generation bahnbrechender Erfolge, das Korps an Vetris' Seite ...

... die Generation, die nun zerschlagen und ersetzt wurde. Wer von den Wissenden redete unter der Hand denn noch von den einst so berühmten vier Eroberern? Nein, wer informiert war, flüsterte andere Namen. Den von Assan-Assoul etwa.

»Noch nicht«, sagte Satafar, begleitet vom doppelten fallenden Wassertropfen: Pling ... pling.

»Noch nicht – was?«, fragte Lan Meota erstaunt.

»Noch sind wir nicht am Ende!«

Pling.

Der Schmerzensteleporter schaute ihn fragend an. »Wie kommst du darauf? Niemand hat uns entdeckt, wir sind hier völlig sicher.«

»Darum geht es nicht! Vetris ...«

»Der Maghan vertraut uns nach wie vor. Er hat uns in diesen Einsatz geschickt und ... oh.« Lan Meota brach ab. »Du redest davon, dass diese Agentin dich mit ihrer Kunsthand besiegt hat. Es spielt keine Rolle, Satafar.«

»Das tut es sehr wohl! Es ist ein Zeichen der Zeit. Eine neue Generation übernimmt unseren Platz.«

»Unsinn!«

Pling ... pling.

Satafar fasste Mut – oder war es reiner Zorn, der ihn die nächsten Worte formulieren ließ? Er wusste es selbst nicht richtig einzuschätzen. »Wir beweisen Vetris, dass er sich auf uns verlassen kann! Wir bereiten alles vor, und wen immer ich für ihn beseitigen soll, ich werde es erledigen. Rasch und ohne eine Spur zu hinterlassen.«

»Selbstverständlich wirst du das. Ich jedenfalls zweifle nicht an dir.«

Über eine speziell abgeschirmte Frequenz ging eine Funknachricht ein. Mit diesem einseitigen Kontakt überbrachte Bunccer-Buhaam den aktuellen Einsatzbefehl. Es war den beiden Mutanten nicht möglich, darauf zu antworten, und sie würden diese Frequenz danach nie wieder nutzen – Sicherheit ging momentan über alles.

Abgesehen vielleicht vom Wohlergehen des Maghan.

Es handelte sich um eine reine Textnachricht, und sie enthielt das vereinbarte, denkbar einfache Kodewort, das die Echtheit garantiert. Vetris wurde darin als Tamaron, nicht als Maghan betitelt, ganz anders, als es ein potenzieller Fälscher erwarten mochte oder ein Erpresser, der Bunccer-Buhaam womöglich zu einer diktierten Mitteilung gezwungen hätte.

Der Tamaron hat neue Informationen eingeholt. Großbaron da Stencer verweigert sich den weiteren Plänen.

Was so viel bedeutete wie der Auftrag an Satafar, die Eliminierung Carost da Stencers vorzubereiten. Die Details hatten sie im Vorfeld bereits abgesprochen – als eine von vielen Alternativen, wie sich der Plan entwickeln könnte.

Satafar würde dafür Sorge tragen, dass der Großbaron starb, dass es aber wie ein Unfall aussah. Der bestmögliche Zeitpunkt stand dabei fest: in dem Moment, in dem die Katastrophe über Pohepadh kam.


Die vierte Disziplin:

Suche!

 

»Nicht mehr lange, und die Messingspiele werden eröffnet«, sagt der perfekte Arkonide, der Sternengott. »Seid ihr bereit? Wir träumen, wir leben, wir erschaffen aus uns heraus!«

Die Konkurrenz wird groß sein, aber gemeinsam können sie sich über alle Übrigen erheben. Ihre Visionen werden an Herrlichkeit alle übertreffen. Denn seine Schüler sind mehr als nur seine Mit-Träumer. Sie schwingen sich auf wie mit Flügeln.

Mit Flügeln ...

... mit Flügeln ...

...

Der Vogel, majestätischer als jedes Tier, das je das Licht des Universums erblickte, erfüllt das ganze All. Er ist herrlicher gar als der Imperator selbst, seine milliardenäugige Erhabenheit. Unter seinen Flügeln ist Leben, und seine Schreie gebären Pulsare, die seinen Herzschlag bis in den äußersten Winkel des Kosmos tragen.

»Kommt!«, ruft der Lehrmeister. »Kommt ein letztes Mal und lernt von mir.«

Der Vogel landet auf einer Felsennadel, die zehntausend Kilometer hoch aufragt, umgeben von weiteren schlanken Türmen aus leuchtendem Gestein, genauso erhaben und ehrfurchtgebietend wie sie. Die Gipfel sind flach und gefüllt mit Seen aus türkisfarben schillerndem Wasser. Bäche ergießen sich an den Seiten in die Tiefe, die Fluten fallen und fallen und stürzen doch nach einer Ewigkeit zurück in sich selbst.

»Für immer könntet ihr Ausschau halten nach einem Ort von solcher Perfektion, aber ihr würdet ihn niemals finden. Dennoch müsst ihr suchen. So lange, bis ihr eure eigenen Grenzen gefunden habt. Und dann geht darüber hinaus. Vollbringt das, was allen vor euch seit Anbeginn der Zeit verwehrt war. Die Messingwelt erlaubt es euch. Träumt ins Sein, was bisher als unmöglich galt.«

Seine Worte dringen aus dem Nichts und aus dem Schnabel des Weltenvogels, dessen Schreie nun ins Sein rufen, was zuvor nicht gewesen ist.

»Suchet, und ihr werdet finden – einen neuen Traum, besser und wirklicher als die Realität. Und nun kommt mit mir! Folgt mir zu den Messingspielen!«

 

 

Arena der Sternenschauer,

inmitten der Metropole Pohepadh

 

»Wie viele Zuschauer sind es?«, fragte Viccor Bughassidow.

Jatin beugte sich über den Rand ihrer schwebenden Luxus-Loge, schaute auf das Meer aus Menschen unter ihr. »Schwer zu schätzen. Eine überwältigende Menge.«

Marian Yonder ging es etwas nüchterner an. Er hielt ein kleines Gerät in der Hand, kaum mehr als eine flache Scheibe, die fast zwischen seinen Fingern verschwand. Zweifellos hatte er es selbst gebastelt, wie so vieles, wenn er sich in einen sonst verschlossenen Bereich der KRUSENSTERN zurückzog, um seinem Hobby nachzugehen. »Die Messwerte sind nicht eindeutig. Etwa 153.000 bis 154.000 Personen.«

»Kurz gesagt«, meinte Jatin, »eine überwältigende Menge.« Sie setzte sich wieder. »Vor allem, wenn man davon ausgeht, dass ein paar Milliarden über diverse Medien zuschauen.«

Die Loge schwebte etliche Meter über den normalen Besuchern der Arena. Eine Unzahl Roboteinheiten verkaufte Getränke und kleine Mahlzeiten. Ein abdunkelnder Energieschirm wölbte sich über ihnen und sorgte für den nötigen Schatten, denn an diesem Tag brannte die Sonne unbarmherzig und hätte zweifellos viele in der Masse vor Überhitzung kollabieren lassen.

Alles lief erstaunlich gesittet und ruhig ab, wobei natürlich diverse Akustikdämpfungsfelder das Stimmengemurmel der unzähligen Gespräche abfingen. In der Mitte der Arena, von jedem Platz perfekt einsehbar, würde in Kürze ein Mann auftreten: Nert-moas Carost da Stencer, der Großbaron und Hauptveranstalter der Messingspiele.

Die Bühne inmitten der elliptischen Arena war schlicht gestaltet. An ihrem Rand standen breite Blumenbottiche, in denen Blüten in allen Farben leuchteten. In ihrem Zentrum ragte eine Pyramide in die Höhe, deren Spitze zu einem etwa einen Quadratmeter durchmessenden Plateau abgeflacht war. Dort würde da Stencer stehen. Wer immer ihm als Gast entgegentrat, musste mindestens eine Stufe tiefer stehenbleiben – eine ebenso simple wie eindeutige Symbolik.

Schwebelogen wie jene von Bughassidow gab es nicht mehr als zwei, was erneut unterstrich, wie wichtig die Spende des Milliardärs gewesen war. Er sah es nach wie vor als gut investiertes Geld – und das nicht wegen der Show, sondern dank der Möglichkeit, den perfekten Messingträumer zu finden, der ihn vielleicht bei seiner Suche nach Medusa weiterbrachte.

Die zweite Loge blieb bislang unbesetzt. Sie schwebte dicht vor einem der hochgelegenen Spezialeingänge in die Arena der Sternenschauer. Es konnte nur einen geben, für den diese Loge reserviert war – Tamaron Vetris-Molaud. Allerdings verspürte dieser nach dem Attentat offenbar keine Lust, sich in die Öffentlichkeit zu begeben.

Doch weit gefehlt. Jatin entdeckte es als Erstes, nur wenige Minuten vor 14 Uhr am 3. Januar 1517 NGZ – dem Zeitpunkt, zu dem laut Planung Carost da Stencer die Bühne betreten und seinen Platz auf der Pyramide einnehmen würde. »Die zweite Loge setzt sich in Bewegung!«

»Marian, kannst du mit deinem Wunderplättchen auch sehen, ob sich Vetris-Molaud darin befindet?«, scherzte Bughassidow.

»Wunderplättchen?«, gab der Kommandant der KRUSENSTERN etwas pampig zurück. »Das kleine Gerät ist nichts weiter als eine einfache Kombination von Orter, Vitalzeichen-Scanner und ...«

»Schon gut«, unterbrach Jatin. »Du kennst doch Viccor. Manchmal sollte er besser auf seine Worte achten.«

»Hm«, brummte Bughassidow, und: »Also, Marian?«

»Drei Personen, das kann ich erkennen. Mehr nicht.«

»Was heißt das?«, fragte Bughassidow. »Es sind nicht mehr Besucher in der Loge?«

»Ich kann nicht mehr Daten über sie sammeln, geschweige denn sie identifizieren«, erklärte Yonder.

Bughassidow grinste breit. »Vielleicht bin ich nicht der Einzige, der auf seine Worte achten und genauer formulieren sollte.«

Die Steuerpositronik ihrer Loge meldete sich mit einer sanft modulierten Frauenstimme voll rauchiger Exotik. »Eine Anfrage an Viccor Bughassidow. Ein Gast in der zweiten Loge bittet um ein Treffen.«

»Um wen handelt es sich?«, fragte Jatin.

Die Stimme veränderte ihren Klang – nun tönte sie männlich, aber zweifellos ebenso anziehend und mit einem dunklen Timbre. »Vetris-Molaud, der Tamaron der Tefroder.«

Bughassidow strahlte. »Treffen genehmigt.«

Jatin und Yonder verzogen das Gesicht. »Er ist indiskutabel«, wiederholte die Ara ihre Einschätzung, die sie schon während ihres ersten Gesprächs über dieses Thema zum Besten gegeben hatte.

»Und interessant«, brachte auch Bughassidow seinen Standpunkt erneut vor. »Ihr könnt gerne mir das Reden überlassen und aus Protest schweigen, wenn ihr wollt.«

»Worauf du dich verlassen kannst.«

Die zweite Loge näherte sich erst rasch, dann immer langsamer. Die beiden schwebenden Einheiten verharrten parallel zueinander, und bei beiden öffnete sich ein Durchgang, sodass sie sich verkoppeln konnten.

Bughassidow erkannte Vetris-Molaud sofort. Bei ihm war es nicht wie bei manchen Prominenten, dass sie in der Realität weit weniger eindrucksvoll wirkten als in den einschlägigen Holoberichten. Seine ganze Erscheinung war ein einziges Charisma – die schlanke, aber muskulöse Gestalt; der perfekt ausrasierte Dreitagebart; die Stirn, die sich in leichte Falten legte, als er die Augenbrauen hob; das überwältigende und dabei doch bescheiden wirkende Selbstbewusstsein.

Zu einer schwarzen Weste trug der Tefroder ein weißes Hemd mit weitem Halsausschnitt, der einige Glieder der feinsilbernen Kette zeigte, an der zweifellos der Zellaktivator hing, den der Stoff verbarg.

Vetris zog mühelos alle Blicke auf sich, obwohl neben ihm eine atemberaubend schöne Frau stand, die wiederum von einem wahren Hünen flankiert wurde. Beide wussten auf ihre Weise zu beeindrucken, blieben aber hinter Vetris-Molaud zurück.

»Eine Freude, dich kennenzulernen, Viccor Bughassidow«, sagte der Tamaron, ehe er sich mit vollendeter Eleganz an Jatin und Marian Yonder wandte und sie ebenfalls mit Namen ansprach.

»Ich fühle mich geehrt«, sagte Bughassidow. »Ich habe Baron da Stencer bereits um ein Treffen mit dir gebeten.«

Der Tefroder lachte. »So? In diesem Fall wurde dir deine Bitte erfüllt, ehe ich sie auch nur zu Ohren bekam.«

»Du interessierst dich für die Messingspiele, Tamaron?«

»Ein Phänomen, das im Auge zu behalten sich lohnt, davon bin ich überzeugt.«

Entgegen ihrer Absicht meldete sich Jatin nun doch zu Wort. »Und uns hältst du ebenfalls im Auge? Das überrascht mich sogar weitaus mehr. Du kennst unsere Namen?«

Vetris trat in ihre Loge, während seine beiden Begleiter – wohl seine Leibwächter – zurückblieben. »Ich gebe offen zu, dass ein Viccor Bughassidow und erst recht die Besatzung seines Raumers KRUSENSTERN für mich bis vor Kurzem nur eine Fußnote der galaktischen Geschichte bildeten. Gesellschaftliche Größen der Terraner, seien sie nun superreich oder nicht, interessieren mich nicht. Aber immerhin war die KRUSENSTERN in Perry Rhodans Flucht von Luna involviert. Der Terraner war an Bord eures Schiffes. Das hat euch noch mehr in die Medien gebracht – und das jenseits der belanglosen Sensationsmeldungen. Viele fragen sich, wie es dazu kam.«

»Zufall«, log Bughassidow. »Ich war zur rechten Zeit am rechten Ort.« Vom zuvor mit Perry Rhodan vereinbarten Geheimsignal erzählte er nichts. »Verstehe ich das richtig, dass du dich zwar nicht für das Leben der Terraner, wohl aber für Perry Rhodan interessierst?«

»In der Tat«, gab Vetris unumwunden zu. »Er ist ein inspirierender Mensch. Zumindest war er das früher, als er noch einer wahren Vision von Größe und Stärke folgte. Ehe er zum Getriebenen irgendwelcher kosmischen Mächte wurde und sein eigentliches Ziel aus den Augen verlor. In seinen frühen Jahren hat er mich inspiriert und war mir ein Vorbild.«

»Was Rhodans eigentliches Ziel ist«, sagte Jatin kühl, »müssen wir wohl ihm überlassen.«

Vetris lachte. »Gut gesprochen. Jeder hat seine Ziele und ist dafür selbst verantwortlich. Mir geht es genauso, und dir wohl auch. Der eine steckt sich hohe Ziele, der andere bescheidene. Jedem geschehe nach seinem eigenen Gutdünken.« Er wandte sich an Bughassidow. »Was ist dein Ziel?«

Bughassidow dachte kurz nach, fand aber keinen Grund, nicht offen zu sein. »Ich will ... nein, ich werde Medusa finden.«

»Medusa? Die Frau, die alles in Stein verwandelt, das sie anblickt? Du suchst nach einer alten terranischen Legende?«

»Dafür, dass du dich für die Terraner nicht interessierst, kennst du dich erstaunlich gut in ihrer Kultur aus«, sagte Bughassidow gelassen. »Allerdings rede ich nicht von dieser Sagengestalt. Ich habe einen Planeten so getauft, der einst zum Solsystem gehörte, aus diesem wegdriftete und seitdem als Dunkelwelt durch die Galaxis zieht.«

»Eine verschollene Welt aus dem Heimatsystem der Terraner?« Vetris schien interessiert. »Oder wohl eher der Lemurer, richtig?«

»Medusa ist vor Jahrmillionen aus dem Solsystem entfernt worden. Also weit vor deren Zeiten.«

»Entfernt worden«, wiederholte Vetris. »Das klingt nach Absicht, nicht nach einem natürlichen Vorfall. Was weißt du darüber? Ist es nicht in so grauer Vorzeit geschehen, dass ...«

Er brach ab, als in der Masse der Zuschauer Jubel ausbrach und Nert-moas da Stencer den Auftritt seines Lebens erlebte.

Unter tosendem Beifall betrat er die Bühne und schritt die Stufen der Pyramide empor. »In wenigen Minuten«, rief er, und unzählige Akustikfelder übertrugen seine Worte bis in den letzten Winkel des Stadions und weit hinaus in die Galaxis, »beginnen die ersten Messingspiele auf Phanwaner! Ein denkwürdiger Augenblick für das arkonidische Volk und für alle, die wissen, welche Macht eine Vision in sich trägt!«

Die Menge jubelte noch weitaus lauter.

Vetris nutzte die Pause für einige weitere Worte an Viccor Bughassidow. »Du und ich, wir wissen, welche Macht einer wahren Vision innewohnt, nicht wahr? Visionen in der Realität und nicht nur in einem Traum, sei er nun aus Messing, Gold oder Howalgonium.« Er lachte. »Ich schätze Leute wie dich, die von einem Ziel besessen sind.«

»Ist Besessenheit nicht eine Art Krankheit?«, fragte Jatin.

»Aber ja«, gab der Tamaron zu. »Und, wie ich sehr hoffe, eine unheilbare!« Er ging zurück in seine Loge. »Ich bin sicher, wir werden uns wiederbegegnen. Nun genießt die Spiele.«

»Eines noch!«, rief Bughassidow ihm nach.

Vetris drehte sich um. »Ja?«

»Ich verurteile das Attentat auf dich.«

»Es liegt lange zurück«, meinte Vetris.

Einen Augenblick lang war Bughassidow verwirrt. »Es ist erst vor ...«

»Ach, davon redest du. Ich dachte, du spielst auf das Attentat auf Tefor an, während mir der Zellaktivator verliehen wurde. Das, was hier auf Phanwaner geschehen ist, war kaum mehr als ein Spielchen. Nicht der Rede wert.«

»Es sind Menschen gestorben«, ereiferte sich Jatin.

»Du hast recht. Sehr bedauerlich. Dennoch waren die Attentäter Stümper, wenn sie glaubten, mir auf diese Weise schaden zu können.«

Die Logen entkoppelten sich, während Carost da Stencer erneut das Wort ergriff.

»Im Vorfeld möchte ich einige der bedeutendsten Spieler vorstellen – Heroen der Messingwelt! Zuerst den wichtigsten arkonidischen Messingträumer, direkt aus der Heimatwelt zu uns gereist. Für ihn bedeutet das einen Wendepunkt seines ganzen Lebens, denn er wird nie wieder nach Arkon I zurückkehren.«

Warum, das musste der Großbaron nicht sagen – die Aussiedlung lief, und es hielten sich ohnehin nur noch wenig Arkoniden im einstigen Heimatsystem auf. In seinen Worten mochte deutliche Kritik an Vizebaron Tormanac mitschwingen, der die Vertreibung der Arkoniden hinnahm, ohne sich zur Wehr zu setzen. Die Frage war allerdings, wie er sich hätte wehren sollen und welche Art des Widerstands den Arkoniden blieb.

»Hier ist er!«, rief da Stencer. »Juer da Tilora, Meister des Messingtraums!«

Wieder brach die Menge in tosenden Beifall aus, während eine unansehnliche Gestalt die Pyramide emporstieg, bis kurz unterhalb der abgeschnittenen Spitze. Der Mann war verkrüppelt und stützte sich beim Gehen auf einen Stock.

Niemand störte sich an dem hässlichen Äußeren: dem Gesicht mit den hängenden Tränensäcken und den Brandnarben, das überlebensgroß auf Hunderte Holos projiziert wurde.

Eine winzige Plattform schwebte zu Carost da Stencer. Drei unscheinbare messingfarbene Gebilde lagen darauf: Mental-Dilatationshauben. Eine davon nahm der Großbaron und reichte sie Juer da Tilora. Der setzte sie sich auf, und während da Stencer rief: »Nehmt teil an seiner Vision!«, formte sich über der Pyramide die Projektion einer phantastischen Landschaft.

Ein Bergmassiv schwebte inmitten eines Sternenmeers. Aus einem Gipfel schob sich eine weite, metallische Ebene, die mitten ins Nichts reichte. Auf ihr spiegelten sich Sonnen und Sternennebel. An den Rändern wuchsen in atemberaubender Geschwindigkeit Farne, die weit in die Tiefe hingen. Sie verzweigten sich, bildeten starke Äste aus, und Tiere huschten darauf.

Ein majestätischer Vogel, dessen Schwingen leuchteten wie Gold, landete auf der Plattform. Mit jedem Schritt, den er vorwärtsging, verwandelten sich die Klauen in Füße, die Federn in Kleidung, der Tierschädel in ein Menschengesicht. Es war von überragender Schönheit und Ebenmäßigkeit.

»Dies ist mein Traum«, sagte dieser perfekte Arkonide, »doch nicht nur der meine, sondern auch der meiner Schüler, die nicht auf dieser Bühne stehen, aber mit mir an den Messingspielen teilnehmen. Wir erschaffen ein Universum jenseits aller Grenzen, eine Welt voller Möglichkeiten, in der wir lernen, Lösungen zu finden, die uns hier verwehrt bleiben.«

»Schöne Worte«, sagte Jatin. »Für mich beweisen sie nur, dass der Weg unter die Messinghaube eine Flucht ist. Schaut ihn euch an – eine verkrüppelte, hässliche Gestalt, die sich ein perfektes Traum-Abbild schafft.«

Auf der Bühne ergriff wieder Carost da Stencer das Wort und stellte nun den Vertreter der Tefroder vor, der die Messingspiele bereicherte. Ein gewisser Canta Oldoron trat vor das Publikum und sorgte für Erstaunen – von einem tefrodischen Teilnehmer war im Vorfeld nichts bekannt geworden.

»Canta Oldoron ist ein begnadeter Messingträumer, obwohl er kein Arkonide ist«, rief der Großbaron. »Das zeigt, dass die Messingwelt allen offensteht und dass eine Partnerschaft über die Grenzen der Sterne möglich ist. Oldoron kam mit unserem werten Gast Vetris-Molaud zu uns.«

Diesmal mischten sich in den Jubel aufgeregte, unruhige, sogar verärgerte Zwischenrufe.

»Sehr unklug gewählte Worte«, kommentierte Marian Yonder. »Es war doch klar, dass sie den Widerspruch der tefroderkritischen Arkoniden hervorrufen.«

»Unklug?«, fragte Bughassidow. »Garantiert nicht. Der Großbaron wusste genau, was er sagte. Er wollte exakt diesen Widerspruch. Er wählt seine Worte mit Bedacht.«

Jatin lächelte. »So langsam gefällt mir das alles. Was Vetris-Molaud wohl davon hält?«

»Ich bin sicher, er ist nicht überrascht«, gab sich Bughassidow überzeugt. »Ein kluger Mann wie er ist das nur höchst selten.«

Weiter unten nahm Canta Oldoron die zweite Messinghaube, und verwirrende Bilder voller Schönheit gesellten sich zu dem Bergmassiv im All. Zwei Sterneninseln leuchteten plötzlich hell auf, und ein scharlachrotes Band verknüpfte sie.

»Eine besondere Ehre«, fuhr der Großbaron fort, »ist es mir außerdem, die Anwesenheit von drei Plasmakommandanten der Posbis bekannt zu geben. Sie werden sich ebenfalls an den Messingspielen beteiligen. Ihre Fragmentraumer sind bereits auf Phanwaner gelandet, aber die Plasmakommandanten sind an Bord ihrer Schiffe geblieben.«

Die Worte riefen verhaltenes Gelächter hervor.

»Wir alle dürfen gespannt sein, was diese Träumer der Messingwelt hinzufügen werden. Naturgemäß können sich die Posbis leicht in die Vision hineindenken.«

Da Stencer nahm die dritte und letzte Mental-Dilatationshaube und präsentierte sie der Menge. »Zu guter Letzt nehme ich selbst ebenfalls an den Spielen teil. Ich darf aus tiefstem Herzen sagen, dass es mir eine Ehre ist, mich an der einen oder anderen Traumphase zu beteiligen. Allerdings kann ich kaum darauf hoffen, dass mein bescheidener Anteil die Messingwelt tatsächlich bereichern wird.«

Er hob die Haube. »Und nun erkläre ich die Messingspiele für eröffnet!« Er setzte die Haube auf, und Holos zeigten, dass dies alle Mitspieler in den unterirdischen Räumen der Arena ebenfalls taten. Insgesamt handelte es sich um Dutzende von Träumern.

Der Messingtraum, der als schwacher Abklatsch der wahren Intensität in die Lüfte projiziert wurde, explodierte geradezu in all seiner Pracht und Unerhörtheit. Ein Gewitter aus Farben, Tönen und Gestalt gewordenen Emotionen brandete über die Menge der Zuhörer hinweg und riss sie mit sich.

 

 

Einige Milliarden Kilometer entfernt.

An Bord der VOHRATA

 

Unterdessen wurde an Bord der VOHRATA deren Kommandant Hataio Talphagar fündig.

Er saß in einem Pneumosessel in der Zentrale und staunte über sich selbst. Sonst stets der ruhige Fels in der Brandung, fühlte er in sich eine alles verzehrende Unruhe und Anspannung.

Canta Oldoron war unter der Mental-Dilatationshaube auf Sendung gegangen – wunderbar.

Der erste Schritt war getan.

Dass Talphagar nahezu gleichzeitig ein geeignetes Zielobjekt für den zweiten Plan ausfindig gemacht hatte, stellte sein Vertrauen in das Schicksal, die alten Götter und das Gute wieder her. Ein vollrobotisierter arkonidischer EPPRIK-Raumer flog in einem vergleichsweise tiefen Orbit über Phanwaner.

Das perfekte Ziel.

Das perfekte Opfer.

 

 

Einige Milliarden Kilometer entfernt.

In der Metropole Pohepadh

 

»Was ist das?«, fragte Satafar.

Lan Meota schaute von dem kleinen Holo auf, das er eben intensiv betrachtet hatte. »Ein Konstruktionsplan von arkonidischen Schiffen der EPPRIK-Klasse.« Er tippte das vordere Ende des Holos an.

Natürlich fand sein Finger keinen Widerstand in der Projektion, aber die berührungssensitive Fläche reagierte, und das Abbild drehte sich langsam. Jeweils die Seite, die Meota zugewandt war, wurde durchscheinend, sodass er ins dreidimensional gestaltete Innere des Robotschiffes blicken konnte.

»Du kennst diese Pläne in- und auswendig«, sagte Satafar. Er war unterwegs gewesen und erst vor wenigen Minuten in ihr Versteck zurückgekehrt. Er setzte sich auf eine niedrige Kiste, in der konservierte Nahrungsmittel lagerten. Die Vorräte in dieser Halle reichten aus, um tausend Leute ein Jahrzehnt lang zu ernähren. Wenn man denn so lange leben und diesen Fraß essen wollte. Arkonidische Mak'toar-Bohnen. Widerlich.

»Natürlich weiß ich, wie die Schiffe aufgebaut sind, aber es kann nicht schaden, sie im Traum zu kennen, wenn ich dort bin und den richtigen Platz suche, um die Manipulation in Gang zu setzen.«

»Im Messingtraum?«, höhnte Satafar.

»Du weißt, was ich meine. Eine Redensart.«

»Die sich vielleicht bald überlebt, wenn sich diese Unsitte der Mental-Dilatationshauben weiter in der Galaxis verbreitet.«

Lan Meota löschte das Holo. Unter seinen Augen lagen dunkle Schatten. »Warst du erfolgreich?«

»Ich muss einen Weg finden, zu Baron da Stencer vorzudringen, wenn es so weit ist. Wenn die Katastrophe beginnt, wird er mit größter Wahrscheinlichkeit den Weg vom Stadion der Sternenschauer zum Regierungssitz zurücklegen. Ich habe den perfekten Platz gesucht, um ihn unterwegs abzufangen.«

»Und wenn er im Regierungssitz irgendwelche Geschäfte erledigt, wenn das Chaos seinen Anfang nimmt?«

»Dann verschaffe ich mir auf einem anderen Weg Zugang. Zunächst jedoch gehe ich davon aus, ihn unterwegs abfangen zu können.« Satafar legte die Hände in den Nacken, dehnte die Arme und den Rücken. Es tat gut. »Ich habe das ideale Versteck gefunden, um auf ihn zu warten.«

»Und das wäre?«

»Ein kleines Lager für Schultechnologie. Speicherkristalle, Infotische, Lehrmaterial über die arkonidische Historie ... solche Sachen. Das Problem ist nur, dass es einen ständigen Verwalter gibt, der im Lagerraum wohnt. Jungan ter Rechar. Ein seltsamer Kauz. Ich muss ihn im Vorfeld beseitigen.«

»Wann willst du das erledigen?«

»Sobald Hataio Talphagar von der VOHRATA aus den Startschuss gibt. Wenn ich den Verwalter zu früh töte, wird es auffallen. Das können wir uns nicht leisten. Wir müssen jede Aufmerksamkeit vermeiden. Die VOHRATA muss uns zwölf Stunden im Vorfeld benachrichtigen, das genügt.« Satafar verschränkte die Hände ineinander und ließ die Finger knacken. »Dieser ter Rechar wird mich keine große Mühe kosten.«

»Gut«, sagte Meota. »Während du unterwegs warst, hat mich der Kommandant bereits kontaktiert.«

»Es geht los?« Satafar wunderte sich selbst über die Begeisterung, die er empfand.

»Für mich, ja. Morgen. Für dich allerdings noch nicht. Ich bringe den ersten Dateninjektor in einen ausgewählten EPPRIK-Raumer. Es wird einige Tage dauern, bis sich das Programm verbreitet hat. Danach müssen wir auf die passende Situation warten.«

»Soll ich dich begleiten?«

Lan Meota lachte. »In einen unbemannten Robotraumer? Nicht nötig. Es würde mich nur Mühe kosten, dich über die Passage mitzunehmen.«

»Du weißt nie, was dich erwartet.«

»In diesem Fall schon. Weil ich nämlich die Konstruktionspläne ganz genau kenne ...« Der Hohn in diesen Worten war nicht zu überhören.

»Wie du willst.«

»Jeder hat seine Aufgabe. Du kümmerst dich um die bevorstehende Eliminierung des Großbarons, ich mich um den EPPRIK-Raumer. Die Inszenierung muss perfekt sein, damit am Ende nur einer triumphiert.«

Satafar hob die rechte Faust. »Für den Maghan!«, rief er.

»Für den Maghan!«, wiederholte Lan Meota.

 

 

Nicht sehr weit entfernt.

In der Metropole Pohepadh

 

Viccor Bughassidow und Marian Yonder saßen in einem gemieteten Schwebetaxi, das sie zum Raumhafen Boyaen bringen sollte. Die Steuerpositronik hatte offenbar ihre eigene Vorstellung davon, wie sie mit Gästen umgehen musste; sie erwies sich als äußerst geschwätzig und überschlug sich mit Empfehlungen von Sehenswürdigkeiten, die auf dem Weg lagen.

»Ihr dürft euch einen kurzen Besuch im Konzerthaus Zum stampfenden Bock nicht entgehen lassen. Der dortige Cheborparner-Chor erhält nur beste Kritiken.«

»Wir haben kein Interesse an deinen Hinweisen«, sagte Yonder barsch.

»In diesem Fall zitiere ich eine Gästebewertung.« Die Positronik spielte eine Audioaufnahme ab. Die Stimme klang weiblich und sehr jung. »Die engelsgleichen Gesänge der genmanipulierten Cheborparner waren eine Offenbarung! Eine Sensation, die mich tief in meiner Seele berührt und mein Leben für immer verändert hat. Um nichts in der Welt werde ich mir das bei meinem nächsten Besuch in Pohepadh entgehen lassen.«

»Trotzdem haben wir kein Interesse«, sagte Bughassidow. »Wenn du stattdessen die Temperatur etwas erhöhen könntest? Es ist kalt.«

Endlich schwieg die Positronik, bis sie das Schwebetaxi auf dem Raumhafen landete und ihnen einen erlebnisreichen Abend wünschte, während sie die Kreditchips für den kurzen Flug entgegennahm.

Kurz darauf stiegen Bughassidow und Yonder in den geparkten Gleiter der KRUSENSTERN. Bei ihrer Ankunft waren sie auf einen Spezialplatz am Rand des öffentlichen Landefeldes geleitet und von einem Begrüßungskomitee empfangen worden – der Platz für wichtige Gäste war momentan gesperrt. Noch immer liefen dort die Aufräumarbeiten nach dem Attentat auf Vetris-Molaud. Ein riesiges ringförmiges Gebäude blieb vollständig evakuiert.

Yonder übernahm den Pilotenplatz und steuerte den Gleiter in den Orbit, wo die drei Fragmentraumer der Posbis trieben. Die KRUSENSTERN flog noch einige Millionen Kilometer entfernt im Leerraum zwischen den Planeten und hielt stets etwa den gleichen Abstand zu Phanwaner.

»Hier Viccor Bughassidow«, wandte sich der Milliardär per Funk an die BOX-20.125, wo sie erwartet wurden. Großbaron da Stencer hatte noch vor Beginn der Messingspiele ein Treffen mit dem Plasmakommandanten des Schiffes arrangiert.

Die Spiele liefen seit mehr als zwölf Stunden. Insgesamt sollten sie mehr als eine Woche andauern. Momentan gönnten sich Bughassidow, Yonder und Jatin eine Pause, ebenso wie viele der anderen Zuschauer. Im Stadion herrschte ein ständiges Kommen und Gehen, denn sämtliche Zeitfenster waren ausverkauft.

Die normale Karte ermächtigte den Besitzer zu einem fünfstündigen Besuch – Bughassidow stand die Loge für die gesamte Zeit zur Verfügung. Acht Stunden hatten sie im Stadion verbracht, und sie würden am nächsten Tag noch einmal zurückkehren.

Jatin war in ihr Hotel gegangen – mit der Begründung, nach der Aufregung brauche sie Ruhe. Bughassidow glaubte viel eher, dass der Besuch auf dem Fragmentraumer sie nicht interessierte.

Nach einer erstaunlich langen Verzögerung erhielt er Antwort von den Posbis. »BOX-20.125 erwartet dich, Viccor Bughassidow. Der Plasmakommandant ist bereit. Folge dem Leitstrahl.«

Der Gleiter schleuste bald darauf in einen Hangar des Fragmentraumers ein. Ein Posbi empfing sie, der in seiner äußeren Form an einen gemauerten Ofen erinnerte, nur dass die gesamte Oberfläche aus völlig glattem Metall bestand. Die Besucher spiegelten sich darin.

Der Posbi rollte auf grotesk hohen und schmalen Rädern näher. »Ich bin Zarizoga und spreche für den Plasmakommandanten.« Die Stimme kam aus einer Öffnung an der Oberseite des Ofens. »Er ist und bleibt für die nächsten Tage mit den Messingspielern verbunden, hat jedoch einen Teil seiner Kapazität freigegeben, um mit euch zu kommunizieren.«

»Wir danken dir«, sagte Marian Yonder. »Ich hatte gehofft, dem Plasmakommandanten persönlich gegenübertreten zu können.«

»Ich spreche seine Worte, ich bin er und er ist ich. Wir sind verbunden.«

»Ich arbeite viel mit Posbis«, erklärte Yonder. Wahrscheinlich verstand er die etwas umständliche Ausdrucksweise deshalb auf Anhieb.

»Das ist erfreulich. Wir haben von dir gehört, Marian Yonder. Die Posbis in der Alten Oblast der KRUSENSTERN kontaktierten uns. Sie schätzen dich sehr.«

Yonder sah erfreut aus. »Ich bin ihr Freund und damit auch der deine, hoffe ich.«

»Selbstverständlich.« Die Räder des Posbis versenkten sich im Ofen, und die ganze Gestalt setzte sich mit einem Krachen auf dem Boden ab. »An einem anderen Tag kannst du eine Schiffsführung durch diese BOX erhalten. Leider nimmt der Messingtraum einen Großteil meiner Kapazität in Anspruch. Gerade kreiere ich ein Schwarzes Loch, das Materie gebiert, statt sie zu fressen. Es könnte sich mit den hyperphysikalischen Streuungen einer Materiequelle verbinden und die Grundlage für ein geträumtes Psionisches Netz im erträumten Universum legen. Eine interessante Variante der Realität, nicht wahr? Was hältst du davon, Marian Yonder?«

»Solche Kosmologie ist mir fremd«, gab der Kommandant der KRUSENSTERN zu.

»Und du, Viccor Bughassidow?«

»Es ist zweifelsfrei interessant, wenngleich in einem nächsten Schritt ein Moralischer Kode entstehen müsste, oder eine Abart davon. In meinem Universum wäre dieser Kode nicht vorhanden. Aber womöglich würde es deshalb aus innerer Instabilität sofort kollabieren. Ich bin in solchen Dingen leider ebenfalls nicht sehr bewandert.«

»Dennoch ein äußerst interessanter Gedanke. Ein Universum ohne einen Moralischen Kode? Sehr gewagt. Würdest du auch auf das GESETZ verzichten?«

»Jede Antwort wäre wohl ketzerisch und naiv, da ich die Konsequenzen nicht durchdenken kann.«

»Es ist ohnehin nur eine Gedankenspielerei«, sagte der Posbi – eine erstaunlich menschliche Einschätzung. »Aber ihr seid aus einem anderen Grund an Bord meiner BOX gekommen. Ich höre.«

Da sie immer noch direkt vor dem Gleiter standen und diesen Platz wohl auch nicht verlassen würden, lehnte sich der Milliardär mit dem Rücken dagegen. Das Metall fühlte sich kalt an. »Wir möchten dich – oder die Posbis allgemein – um Hilfe bitten. Es geht um eine Dunkelwelt, die ich zu finden hoffe. Und wer kennt sich mit Dunkelwelten besser aus als die Posbis?«

»Niemand«, sagte der Ofen nüchtern. »Womöglich mit Ausnahme der Onryonen, die eine Verbindung zu diesem Themenkomplex haben könnten. Das Zentralplasma ist sich nicht sicher, worin diese Verbindung besteht. Diese Unwissenheit ist ein sehr unangenehmer Zustand.«

Bughassidow berichtete von seiner Suche nach Medusa.

»Eine interessante Theorie«, gab der Posbi zu. »Ich befürworte deine Bitte. Als Plasmakommandant werde ich auf der Hundertsonnenwelt beim dortigen Zentralplasma für dich sprechen und dein Anliegen wohlwollend vortragen. Allerdings stelle ich eine Bedingung.«

»Wenn es mir möglich ist, erfülle ich sie gerne«, versicherte Bughassidow.

»Es bereitet dir keine großen Mühen. Ich möchte selbst an der Suche nach Medusa teilnehmen. Aus reinem Interesse und wissenschaftlicher Neugierde. Ein spannendes Projekt nach Abschluss der Messingspiele.«

Bughassidow wechselte einen raschen Blick mit Yonder. »Ich wüsste nicht, was mir lieber wäre.«

»Dann ist es hiermit abgesprochen«, sagte der Plasmakommandant. »Ich melde mich mit meiner BOX-20.125 wieder bei dir, wenn das Zentralplasma deine Bitte positiv beantwortet.« Ein kurzes Zögern. »Andernfalls auch.«


Die fünfte Disziplin:

Vernichte!

 

Sie träumen, und sie bauen, und es ist Herrlichkeit.

Der perfekte Arkonide ist äußerst zufrieden, auch mit den Beiträgen der anderen Spieler. Seine Schüler bringen gute Elemente ein, aber auch alle übrigen Messingträumer.

Unter der Messinghaube gibt es keine Arkoniden und Tefroder und Posbis und wie sie alle heißen, sondern nur Träumer.

Nach einigen Wochen – wie viel Zeit in der Außenwelt der sogenannten Realität vergangen sein mag, überlegt er nicht – kommt es zu einem Problem. Zwei erträumte Gesetze widersprechen einander.

In Gestalt des Weltenvogels schwebt er durch das messinggeborene Universum und lässt es aus allen Sonnen und Welten erschallen: »Wir können uns die Messingwelt erträumen, wie wir wollen, aber sie darf nicht mit sich selbst in Konflikt stehen. Wenn es keine Schwerkraft gibt, darf es sie nirgends geben. Wenn wir keine Strangeness kennen, gibt es auch keine fremden Universen. Und nun widersprechen Details einander.«

»Was sollen wir tun?«, hallt die Antwort zurück. Die Worte dringen aus Schwarzen Löchern und kosmischen Kraftlinien.

»Wir vernichten, was dem Etablierten entgegensteht! Es ist der Mikrokosmos. Wir müssen ihn zerstören.«

»Aber das Leben darin ...«

»Es sät den Tod und muss darum sterben!«

Niemand mehr widerspricht. Alle Messingspieler schließen sich zusammen, und sie vernichten, denn nur so kann der Traum weiter blühen.

 

 

Im Versteck der tefrodischen Mutanten

 

Nach einer Nacht voll halbwegs ruhigem Schlaf stand für Satafar fest, dass er nicht tatenlos in ihrer provisorischen Basis herumsitzen würde, während Lan Meota einen Teil ihrer Mission erfüllte.

Er wollte sich nicht nehmen lassen, den Schmerzensteleporter wenigstens auf dem ersten Teil seines Weges zu begleiten – zum Raumhafen. Dort mussten sie einen Gleiter mieten, der Lan Meota in die Nähe des patrouillierenden EPPRIK-Raumers brachte; von dort konnte er in die Passage gehen und in das Robotschiff wechseln.

Das erklärte Satafar seinem Einsatzpartner. »Außerdem brauchst du mich für den Rückweg! Ich halte den Gleiter auf einer exakten Position im Verhältnis zum Robotschiff.«

»Nicht nötig«, sagte Lan Meota. »Im Gegenteil – es wäre viel zu unsicher. Ich wähle mir für die Rückkehr einen unbeweglichen Fixpunkt, irgendwo auf dem Planeten. Die Strecke ist weit, sollte aber zu schaffen sein, da der EPPRIK-Raumer in tiefem Orbit fliegt.«

»Wenn das so ist, warum nimmst du überhaupt einen Gleiter für den Hinweg?«

»Weil der Robotraumer ständig in Bewegung und deshalb schwer anzupeilen ist! Eine Teleportation über weite Entfernungen wäre in diesem Fall ein unnötiges Risiko.«

»Also brauchst du mich für den Hinflug auf jeden Fall.« Satafar lachte. »Da hätte ich mir die Argumentation ja sparen können.«

Meota zögerte. »Nicht unbedingt.«

»Was soll das heißen?«

»Ich bin mit Canta Oldoron und den beiden Agenten unterwegs. Sie bieten die nötige Tarnung für den Flug mit dem Gleiter – niemand wird später die Spur zurückverfolgen können. Denn wir werden ganz offiziell starten. Oldoron hat dank seiner Prominenz als Mit-Träumer der Messingspiele eine Audienz bei einem Plasmakommandanten erhalten. Wir können zwei Aufgaben gleichzeitig erledigen – ich im EPPRIK-Raumer, Oldoron im Fragmentraumer. Alles läuft bestens.«

Nein, dachte Satafar. Nicht für mich.

»Wieso wusste ich nichts davon?«, herrschte er den Schmerzensteleporter an.

»Weil du eine andere Aufgabe zu erfüllen hast. Für diese Teile des Plans bist du nicht verantwortlich. Dies ist meine Angelegenheit.«

»Ist es nicht! Ich bin dein Anführer.«

Meota fuhr herum, starrte den kleinen Mann zornig an. »Das warst du, als wir zu den vier Eroberern gehörten. Aber falls es dir entgangen ist, wir sind nur noch zu zweit! Es gibt keine Hierarchie mehr zwischen uns beiden.«

Satafar schrie wütend auf und hielt sich nur mühsam davon ab, seinen Begleiter zu schlagen, was leicht mit gebrochenen Knochen hätte enden können. »Falls es mir entgangen ist? Wie kannst du es wagen? Ich habe Toio geliebt, und das weißt du genau!«

»Schon gut. Beruhige dich.«

Aber er wollte sich nicht beruhigen. Nicht, wenn sein ganzes Leben in sich zusammenbrach. Wenn er die Frau verlor, die er geliebt hatte. Wenn er in einem Duell jämmerlich versagte. Wenn er aus den Plänen des Maghans ausgeschlossen wurde. Wenn er plötzlich ein Niemand war.

Mit einem Mal verspürte er große Lust, den Zeitplan zu kippen und Jungan ter Rechar, den Verwalter des Lagers für Schultechnologie, sofort zu töten. Es hätte gutgetan. Aber auch in diesem Fall hielt er sich zurück. Er durfte die Beherrschung nicht verlieren.

Es würde die Zeit kommen, in der Satafars Stern wieder aufging.

Er war nicht geschlagen.

Es war längst nicht vorbei.

»Du kannst uns begleiten«, sagte Lan Meota versöhnlich. »Wir treffen Canta Oldoron, Ghenis Tay und Bunccer-Buhaam in wenigen Stunden beim Raumhafen. Sie rechnen nur mit mir, aber es gibt keinen Grund, warum du nicht dabei sein solltest. Du bist zwar nicht offiziell auf Phanwaner, aber das wissen die Posbis in BOX-20.125 nicht.«

»Du bist ebenso wenig offiziell hier!«

Lan Meota blickte ihn an, als zweifelte er an seinem Verstand. »Ich werde nicht zum Fragmentraumer mitfliegen, hast du das vergessen?«

Satafar fühlte Zorn auf sich selbst. Der Ärger hatte ihn abgelenkt – ein unverzeihlicher Fehler. Er fragte sich, ob er sich tatsächlich zum Versager entwickelt hatte.

Nein.

Noch nicht.

Bald darauf brachen sie auf, zwei Menschen, auf die im pulsierenden Leben der Metropole Pohepadh niemand achtete. Sie gingen in der Menge unter, als sie in einen Mietgleiter stiegen, der sie zum Raumhafen Boyaen brachte.

Sie ließen sich am äußeren Rand absetzen, gingen das letzte Stück in einem Strom aus Passanten zu Fuß. Bald wechselten sie auf Transportbänder, um rascher voranzukommen.

Wo die Betriebs- und Abfertigungshallen in den Landebereich übergingen, trafen sie wie verabredet Canta Oldoron und die beiden Agenten der Gläsernen Insel. Da die Agenten auf dieser Welt völlig unbekannt waren, hatten sie sich nicht maskieren müssen; Oldoron hingegen trug eine sackartig fallende Kutte, deren Kapuze tief über das Gesicht hing.

Während sie zu dem bereits gemieteten Gleiter gingen, fluchte der Wissenschaftler unablässig über seine Prominenz. »Die ganze Stadt ist im Messingfieber! Ich kann keinen Schritt gehen, ohne mich unter dieser lächerlichen Kutte zu verbergen.« Obwohl niemand reagierte, redete er weiter. »Noch ein Grund mehr, ganz in die Messingwelt abzutauchen. Dort passiert so etwas nicht. Es ist doch ein ...«

Die nächsten Worte verstand Satafar nicht – womöglich ein Fluch in einer fremden Sprache. Oder erlitt Oldoron wieder einmal einen seiner Ausfallsmomente?

»Freu dich lieber darüber«, forderte Ghenis Tay, »und sonne dich in deinem Ruhm. Deine Beiträge zur Messingwelt sind sensationell. Niemand hat dir das zugetraut, weil du Tefroder bist – aber du hast allen das Gegenteil bewiesen. Solche Leistungen erbringt sonst nur ein hochbegabter Arkonide, der Jahre unter der Messinghaube verbracht hat.«

»Fang nicht auch noch an!«, schimpfte der Wissenschaftler.

Satafar fand diese kleinlichen Probleme völlig lächerlich.

Bald erreichten sie einen gesperrten Bereich. Ein Robotwächter in grob humanoider Gestalt stellte sich ihnen in den Weg. »Nennt mir bitte eure Reservierungsnummer. Falls ihr euch verirrt habt, weise ich euch gerne den Weg zu eurem Ziel.«

Oldoron schlug seine Kapuze zurück. »Ich bin ...«

»Canta Oldoron«, fiel die Maschine ihm ins Wort. »Deine Reservierung eines Luxusgleiters ist bereits bestätigt. Allerdings nur für dich und drei Begleiter.«

Satafar erinnerte sich an ein altes terranisches Sprichwort, das manchen Historikern zufolge Perry Rhodan persönlich geprägt haben sollte und sich wohl auf planetengebundene Fahrzeuge auf Terra bezog. Rhodans genauer Lebenslauf gehörte zum grundlegenden Lehrstoff in der Mutantenschule von Apashem, weshalb Satafar diese Formulierung kannte: Das fünfte Rad am Wagen. Das traf momentan exakt auf ihn zu – er war der überflüssige Fünfte, der nicht erwartet worden war.

»Serak Tafer ist einer meiner Freunde. Gibt es Probleme damit, dass er uns begleitet?«

»Selbstverständlich nicht«, versicherte der Roboter und lieferte noch eine genaue Wegbeschreibung.

Bunccer-Buhaam übernahm die Steuerung des Gleiters. Die Positronik an Bord prognostizierte die Flugzeit bis zur BOX-20.125 auf zwölf Minuten. Und weil sie exakt zur richtigen Zeit starteten – gute Vorbereitung war alles –, führte der Kurs nur wenige Dutzend Kilometer an einer im niedrigen Orbit patrouillierenden EPPRIK-Einheit vorüber.

Lan Meota schloss die Augen. Satafar kannte diesen Ausdruck auf seinem Gesicht – er machte sich bereit, in die Passage zu gehen.

 

 

Irgendwo:

In der Passage

 

Dieser elend weite, ewige Weg. Jeder Schritt eine Qual. Lan Meota konnte kaum einen Gedanken fassen. Nur vorwärts. Irgendwohin. Weiter. Durch die Passage. Das Ende wartete auf ihn. Wie immer.

Und wie immer lag es scheinbar unendlich weit entfernt. Die Lider hielt er geschlossen. Er musste die stets gleiche, eintönige Landschaft nicht sehen. Warum auch? Sie legte ihm Steine in den Weg, die er ohnehin mit seinen Augen nicht erkennen konnte. Sie drückte, zerrte und riss an ihm.

Es war die Passage. Sie wollte ihn nicht. Sie quälte ihn mit Schmerzen, sie zehrte ihn aus. Das war der Preis dafür, dass er sie benutzen durfte. Dass sie ihn binnen zwei Minuten und neun Sekunden an sein Ziel brachte, ganz egal, welche gefühlte Ewigkeit er sich Schritt für Schritt voranquälte.

Lan Meota fragte sich, wie lange er es überstehen konnte. Lagen noch hundert, noch tausend solche Torturen vor ihm, ehe sein elendes Leben endete?

Aber irgendwo in ihm glomm auch Hoffnung – das Wissen, dass er die Lage jedes Mal anders beurteilte, wenn er die Passage erst einmal überwunden hatte. Er benötigte eine Zeit der Ruhe, nachdem er am Ziel materialisiert war, aber danach würden seine Kräfte zurückkehren und die Schmerzen nachlassen.

Im EPPRIK-Raumer blieben ihm wenigstens Zeit und Gelegenheit dazu. Er hatte eine der Kavernen für die robotischen Wartungseinheiten an Bord angepeilt. Weil diese von außen nicht zugänglich waren, herrschte dort ein geringer Sicherheitsstandard. Seine Ankunft würde keinen internen Alarm auslösen, der weitergemeldet werden könnte.

Bald war es geschafft. Er musste durchhalten.

Und endlich kippte er aus der Passage.

Er öffnete die Augen. Der Sauerstoff seines mitgebrachten Atemgeräts schmeckte viel frischer und köstlicher als das, was er auf dem Weg an diesen Ort geatmet hatte.

Danke, dachte er, fiel um und kam erst nach einer kurzen Ohnmacht wieder zu sich. Das kannte er so gut, dass es ihm längst in Fleisch und Blut übergegangen war.

Als die Regenerationszeit hinter ihm lag, verschaffte er sich einen Überblick.

Die Teleportation war perfekt gelungen, er hatte das angepeilte Ziel an Bord des EPPRIK-Raumers exakt erreicht. Er kam sich vor, als wäre er nicht zum ersten Mal in dieser Kaverne, so genau bildeten die Holo-Konstruktionspläne sie ab.

Das positronische Nervenzentrum des Robotschiffes konnte niemand auf konventionellem Weg erreichen – sollten dort Schäden auftreten, mussten Miniatur-Reparaturroboter ans Werk gehen. Falls diese versagten, wurde der Raumer ausrangiert.

Die Gläserne Insel hatte allerdings einen Weg gefunden, wie Lan Meota dieses Nervenzentrum sehr wohl manipulieren konnte, wenngleich mit einiger Zeitverzögerung. Er zog den winzigen Dateninjektor aus seiner Tasche, ein kaum daumennagelgroßes Gerät. Es würde die Systeme infiltrieren und zum passenden Zeitpunkt ausreichend verwirren.

Lan Meota entfernte ein Stück der Bodenverschalung und verschaffte sich so Zugang zu einem Schaltkreis der Bordtechnologie. Den Injektor platzierte er auf einem Kabelstrang und aktivierte ihn durch ein Kodewort – Farina. Er hatte es selbst gewählt. Niemand wusste es einzuordnen; Farina war seine Schwester gewesen, die in jungen Jahren gestorben war.

»Tu dein Werk!«, sagte er. Dieses unscheinbare Gerät würde für große Zerstörung sorgen, und für großen Triumph.

Er setzte die Verschalung wieder ein, atmete tief durch und tauchte erneut in die Passage ein.

Es war schrecklich wie immer.

Und wundervoll zugleich, denn erst dieser Schmerz, erst diese Fähigkeit machte ihn zu der Person, die er war.

 

 

Weit entfernt:

Vor der BOX-20.125

 

»Ich bedauere, euch mitteilen zu müssen, dass das Beiboot nicht in den Hangar einfliegen kann«, verkündete die mechanisch-lebendige Stimme eines Posbis über Funk. Ein Bild wurde nicht übertragen.

Für einen Augenblick herrschte Sprachlosigkeit im Luxusgleiter. Satafar konnte die Wut in Canta Oldorons Stimme hören, als dieser erwiderte: »Es ist mit eurem Plasmakommandanten abgesprochen. Ich habe einen Termin.«

»Das ist korrekt«, sagte der Posbi. »Doch nicht deine Begleiter, die wir an Bord deines Gleiters geortet haben.«

»Ich bin ein prominenter Tefroder«, sagte der Wissenschaftler mühsam beherrscht. »Seit ich in der Messingwelt die Tropfenburg errichtet habe, in der die Zeit rückwärts läuft, kennt mich jeder! Dies sind gefährliche Zeiten für Tefroder auf Phanwaner. Das beweist das Attentat auf unseren Maghan Vetris-Molaud, der mir seine persönlichen Leibwächter mit auf den Weg gegeben hat, um für meinen Schutz zu sorgen!«

»Diese Leibwächter verfügen über künstliche Hände«, sagte der Posbi. »Mit verborgenen Waffen. Gerade weil dies schwierige Zeiten für Tefroder sind, verwehrt der Plasmakommandant ihnen den Zugang. Denn es gibt unberechenbare Angehörige deines Volkes. Du kannst an Bord kommen, und dein dritter Begleiter ebenfalls. Wir versichern, dass dir keinerlei Gefahr droht. Solltest du damit nicht einverstanden sein, steht es dir frei, nach Phanwaner zurückzukehren.«

»Es ist in Ordnung«, flüsterte Ghenis Tay, für die Funkübertragung unhörbar. »Du brauchst unsere Hilfe nicht. Du musst die Kapsel mit den Balpirol-Proteindirigenten zerbrechen, damit sie in den Luftkreislauf gelangen, das ist alles. Sie ist mit einem Mantel aus biologischem Material getarnt. Die Posbis werden sie nicht wahrnehmen.«

»Ich übernehme das«, sagte Satafar.

Oldoron machte eine zustimmende Geste, ehe er per Funk seine Antwort an den Fragmentraumer schickte: »Ich bin einverstanden. Meine Leibwächter werden den Gleiter nicht verlassen, nachdem wir in eurem Hangar gelandet sind.«

»Das akzeptiert der Plasmakommandant. Folgt dem Leitsignal.«

Sie schleusten in einen Hangar ein. Ein Posbi aus glänzendem Metall empfing sie, dessen Form Satafar an eine Lagerkiste, womöglich einen etwas zu groß geratenen Sarg erinnerte. Er rollte auf überdimensional wuchtigen Rädern näher und betonte, für den Plasmakommandanten zu sprechen, der leider unabkömmlich sei, weil er sich mit einem Großteil seiner Kompetenz am Messingtraum beteilige.

Canta Oldoron und der Posbi verfielen in eine Fachsimpelei über Balpirol-Halbleiter-Technologie und die Grenzen der posbischen Heilungs- und Veränderungskraft. Satafar verstand nicht einmal die Hälfte davon, was ihn jedoch nicht störte. Deswegen war er nicht hier.

Sollte Oldoron nur den Anschein erwecken, es ginge um Diplomatie zwischen Tefrodern und Posbis, um wissenschaftlichen Austausch oder seinetwegen um die alberne Messingträumerei.

Satafar tat das einzig Wichtige: das, was die Zukunft aller Posbis verändern würde. Er zerbrach unauffällig die Kapsel, die er in seiner Achselhöhle befestigt hatte, und setzte die Balpirol-Proteindirigenten frei.

Sie würden den Weg in die Plasmaanteile der Posbis finden und sich auch über dieses Schiff hinaus verbreiten, zumal es zwei weitere Fragmentraumer in der Nähe gab, die demnächst ebenfalls Besuch erhalten würden. Schließlich war Canta Oldoron berühmt, und es ließ sich herrlich mit ihm fachsimpeln. Welch ein Gewinn für die Plasmakommandanten und ihren Forschungstrieb.

Das Werk der Zerstörung konnte beginnen.

Balpirol-Proteindirigenten. Ein umständliches Wort, fand Satafar. Ihm gefiel viel besser, wie der Maghan sie in seiner schlichten Genialität genannt hatte:

Posbiviren.

 

 

Weit entfernt.

In der Metropole Pohepadh.

 

Die Messingspiele liefen seit einer Woche, und Viccor Bughassidow staunte über die ungebrochene Begeisterung der gesamten Bevölkerung.

Gemeinsam mit Jatin gönnte er sich einen Spaziergang durch ein Wohnviertel von Pohepadh – ein wenig abseits des großen Trubels der Stadt. Dachte er. Doch selbst dieser Bereich kam nie zur Ruhe, nicht einmal während der Nacht.

Gleiter zischten über sie hinweg, und aus den Gebäuden drang der Lärm Tausender Bewohner. Das Straßenbild präsentierte sich bunt – kleine Häuser schmiegten sich wie Anhängsel an gewaltige Turmbauten, die nur mit viel Phantasie an die typisch arkonidische Trichterbauweise erinnerten.

Wobei Phantasie ohnehin das Schlagwort aller Phanarkoniden zu sein schien. Der Messingtraum hielt sie im Bann, als gäbe es kein anderes Thema. An tausend Plätzen zeigten Holos Auszüge aus der sich ständig verändernden und erweiternden Messingwelt, aus dem neuen Universum des Traumes.

Bughassidow und Jatin stoppten vor einer architektonischen Phantasie, die allen Naturgesetzen Hohn sprach ... was im Messingtraum leicht möglich war. Gebäude stülpten sich aus Bäumen heraus und zeigten quer zur Schwerkraft einen skurrilen Tanz. Gewaltige Tiere stampften über Landschaften aus Feuer und Eis, so schwer, dass ihre Knochen unter dem Eigengewicht zermahlen werden müssten.

»Es sieht so echt aus, als könnten wir in das Holo hineingehen und an ihm teilhaben«, sagte Jatin.

»Genau das tun die Träumer«, meinte Bughassidow. »Und je länger ich darüber nachdenke, umso weniger wundert es mich, wenn sie sich darin verlieren.«

Jatin wandte sich ihm zu. Er spürte ihren Atem an seiner Wange. »Ich kann dem keinen Reiz abgewinnen.«

»Wenn das stimmt, wieso musterst du das Holo so fasziniert?«

»Weil ich fest in dieser Welt stehe und weiß, dass es ein Traum ist. Kunst. Aber nicht das echte Leben.«

»Du klingst, als hättest du genug von den Messingspielen.«

»Wir sollten zurück zur KRUSENSTERN und von hier verschwinden. Du hast mit den Posbis gesprochen, sie werden dir bei deiner Suche helfen. Das genügt doch.«

»Vielleicht kann ich zu einem der arkonidischen Träumer vordringen. Dem verkrüppelten Juer da Tilora etwa.«

»Nicht, solange die Spiele noch laufen, und direkt danach ebenfalls nicht. Wenn sich der Rummel um seine Person gelegt hat, möglicherweise. Aber so lange sollten wir nicht warten. Du kannst später Kontakt mit ihm aufnehmen. Oder warum willst du immer noch hierbleiben? Hoffst du, Vetris wiederzusehen? Mich schaudert, wenn ich an unsere Begegnung denke.«

»Ich ...« Bughassidow brach ab. Er wusste nicht, was er ihren Worten entgegenhalten sollte. »Du hast recht. Wir verlassen Phanwaner.«

 

 

Ganz in der Nähe

 

Es war so weit. Endlich. Satafar konnte die Früchte seiner Vorbereitung ernten, denn der Kommandant der VOHRATA hatte das Startsignal gegeben.

Alles war bereit. Abgesehen von Jungan ter Rechar, der den Fehler beging, noch immer am Leben zu sein. Etwas, das Satafar in Ordnung bringen würde.

Der Mutant war unterwegs zum Lager für Schultechnologie. Seinen Plan hatte er längst genauestens durchdacht. Es blieben acht Stunden bis zum Beginn der Operation EPPRIK, sobald Vetris bekanntgab, dass er Phanwaner verließ und das angebliche Verhängnis seinen Lauf nahm. Zu dieser Zeit wollte Satafar bereitstehen, vom Lager aus den Großbaron abzufangen, wenn dieser zum Regierungssitz eilte.

Jungan ter Rechar musste sterben, damit Satafar unbeobachtet warten konnte.

Er ging in aller Ruhe die Straße entlang, ignorierte die vielen Arkoniden, die wie dumme Tiere ihr Leben lebten und nicht ahnten, dass der Tod bereits wartete.

Es war ein Leichtes, die Tür zum Gebäude aufzubrechen, das Satafar als Versteck nutzen wollte. Die primitive Alarmanlage trickste er binnen Sekunden aus, indem er die Kabelverbindung unterbrach.

Pfeifend ging Satafar die Treppe hinauf. Dies war der Tag, sich zu beweisen. Der jämmerliche Jungan ter Rechar bildete dabei nur die Ouvertüre. Ihn zu töten, bedeutete nichts. Das wahre Opfer, der Preis dieses Tages, war der Großbaron.

Die Tür zur Wohnung des Verwalters brach er mit einem gezielten Tritt auf. Sie riss aus den Angeln, schob sich kratzend und schabend ins Innere.

»Was ist hier los?«, hörte er einen verwirrten und erschrockenen Ruf.

Eine klischeehaftere Aussage konnte jemand, in dessen Wohnung ganz offensichtlich eingebrochen wurde, kaum treffen.

»Ist da wer?«

Satafar lachte. Es ging also sehr wohl dümmer. »Nein«, sagte er immer besser gelaunt. »Hier ist niemand.«

Der Verwalter kam ihm entgegen, mit einem gewaltigen Messer in der Hand. Er musste es sich in der Küche geholt haben. Die Hand, die die improvisierte Waffe hielt, zitterte.

»Buh«, sagte Satafar und sprang aus dem Stand vor. Ehe der Arkonide begriff, was geschah, trat ihm der Mutant gegen den Waffenarm. Knochen brachen, und das Messer entfiel den schlaffen Fingern. Der Mutant fing es in der Luft auf und führte einen Schnitt.

Rechar war dumm genug, auszuweichen. Der erste Hieb hätte ihn rasch getötet und seine Qualen verkürzt. So aber traf die Klinge nur die vordere Hälfte des Kehlkopfs. Der Laut danach war eine Mischung zwischen Gurgeln und Pfeifen.

Den Rest erledigte Satafar, indem er das Genick brach. Nach all den Niederlagen, nach all dem Frust, fühlte er sich endlich wieder lebendig.

Der Großbaron mochte ruhig kommen.

Satafar war bereit.

 

 

Nicht weit entfernt

 

Vetris-Molaud bat um eine Funkverbindung zu Großbaron Carost da Stencer, und obwohl dieser – wie meist – in der Arena der Sternenschauer weilte, nahm er das Gespräch an. Was blieb ihm anderes übrig, wenn ein so wichtiger Mensch nach ihm fragte?

Nach den üblichen Floskeln kündigte Vetris an, Phanwaner sofort zu verlassen. »Es tut mir leid, dass es so überstürzt geschieht«, log er, »aber mich rufen unaufschiebbare Staatsgeschäfte nach Tefor. Meine Anwesenheit im Stern von Apsuma ist dringend nötig.«

»Sehr bedauerlich«, sagte da Stencer. »Ich hoffe, du hast deine Zeit auf Phanwaner genossen. Die Verhandlungen zum potenziellen Beitritt der Sternenbaronie zum Tamanium sind durch diese persönlichen Treffen sicher auf eine bessere Grundlage gestellt worden.«

»Ja«, sagte Vetris. Wenn du wüsstest. Noch heute fällt mir dein Reich in den Schoß. »Wir werden uns wiedersehen, Baron.« Oder auch nicht. »Wenn es dir möglich ist, sprich im Rahmen der Messingspiel ein paar Worte von mir an die Phanarkoniden. Richte ihnen meine Grüße aus und meinen Dank, dass ich – von einer Irritation zu Beginn meines Besuchs abgesehen – so freundlich aufgenommen worden bin.«

»Das werde ich«, versicherte der Großbaron.

»Wenn du mir einen letzten Gefallen tun kannst, verbinde mich mit der Imperialen Kommandantin Laalou da Gondh. Es liegt offenbar ein Fehler vor, denn sie beantwortet meine Anfragen nicht. Auf dich wird sie hoffentlich hören.«

Da Stencer zögerte kurz. »Gerne«, sagte er schließlich. »Warte kurz.«

Es dauerte exakt anderthalb Minuten, bis sich der Baron wieder meldete. »Die Kommandantin erwartet deinen Funkanruf.«

»Wie freundlich.« Sie verabschiedeten sich. Vetris wandte sich an Laalou da Gondh, und diesmal nahm sie seinen Anruf an.

»Was kann ich für dich tun?« Ihre Stimme war ebenso eisig wie der Blick ihrer hellen Augen.

»Ich muss Phanwaner verlassen. Bitte erteile meiner VOHRATA Landeerlaubnis, dass sie mich abholen kann. Es wäre mir angemessen.«

»Das wäre es«, stimmte die Kommandantin zu, »aber leider muss ich dir diesen Wunsch verwehren.«

Tu das. Es ist deine letzte Amtshandlung in diesem System. »Sehr bedauerlich.«

»In der Tat. Du wirst mit deinem Beiboot zurück zu deinem Schiff fliegen müssen. Die TEFOR wartet am Raumhafen auf dich, wenn ich mich nicht irre.«

»Du irrst nicht. Das erinnert mich an die arkonidischen Leibwächter, die du mir zur Verfügung gestellt hast – Samran da Olkir und seine Leute. Nach ihrem ersten Versagen habe ich sie aus meinen Diensten entlassen.«

»Ich habe davon gehört, ja.«

»Dennoch danke ich dir. Es war der Gedanke, der zählte.«

Sie schaute ihn wortlos an.

Der Maghan unterbrach das Gespräch. Alles war genauso gelaufen wie erwartet. Nun wussten genügend Leute, dass er den Planeten verlassen wollte. Die TEFOR stand im Zentrum der Aufmerksamkeit. Dass Lan Meota bereits darin wartete, ahnte niemand außer ihm.

Keine Stunde später startete die TEFOR; zu einem Zeitpunkt, der sie sehr nah an die Route eines in tiefem Orbit patrouillierenden EPPRIK-Raumers brachte.

»Ich bin bereit«, sagte Lan Meota. »Wir können in die Passage gehen. Alle fünf von mir mit Dateninjektoren versehenen Robotraumer stehen unter unserer Kontrolle. Sie werden von der VOHRATA aus ferngesteuert, aber niemand wird das jemals nachzuvollziehen vermögen.«

»Gut«, sagte Vetris. In der Tat: Alles war gut. »Hast du von Satafar gehört?«

Der Teleporter bestätigte. »Er wartet darauf, den Baron abzufangen und zu töten. Es wird wie ein Unfall aussehen – eines der vielen Opfer während der Katastrophe.«

Vetris lächelte.

Der fingierte Angriff begann, als der erste EPPRIK-Raumer auf die TEFOR feuerte. Schilde fuhren hoch, und ein Alarm heulte. Die TEFOR setzte sich mit ihren schwachen Bordwaffen zur Wehr. Alles musste echt aussehen.

Aber welche Chance hatte ein tefrodisches Beiboot gegen nicht nur einen, sondern gleich fünf EPPRIK-Raumer, die aus sämtlichen Richtungen herbeirasten und unablässig feuerten?

Während Lan Meota mit Vetris-Molaud in die Passage ging, um auf diesem sicheren Weg die VOHRATA zu erreichen, gab der Pilot der TEFOR einen ebenso wütenden wie verzweifelten Funkspruch ab, der im gesamten System empfangen werden konnte.

Die VOHRATA setzte sich in Bewegung, näherte sich dem Kampfgebiet, um dem Tamaron gegen diesen unfassbaren, unprovozierten Angriff zu verteidigen.

Laalou da Gondh meldete sich zuerst und betonte, nichts mit dem Feuer der EPPRIK-Raumer zu tun zu haben. Der Großbaron war der Nächste.

Da war die TEFOR schon explodiert – nur Sekunden, nachdem Lan Meota auch den Piloten abgeholt hatte – und ebenso zwei der EPPRIK-Raumer. Die drei anderen gingen zum Angriff auf die VOHRATA über.

Schuss um Schuss fiel. Schutzschirme glühten. Die Imperiale Kommandantin wollte weitere EPPRIK-Raumer schicken, um die Lage zu klären, doch der Heimatflottenchef Toshtor da Asdhall untersagte es ihr: Ob sie nicht schon genug Schaden angerichtet hätte?

Während jede Diplomatie zerbrach und sich Vetris in der Zentrale seines Flaggschiffs zufrieden zurücklehnte, explodierte ein weiterer Robotraumer ... gerade als er in einem Kamikazekurs auf ein Beiboot der VOHRATA gewesen war. Einem Kurs, der den Raumer in seinen letzten Sekunden in die Atmosphäre von Phanwaner gebracht hatte und die Trümmer nun der Planetenoberfläche entgegenrasen ließ.

Sie würden in Pohepadh einschlagen, wenn kein Wunder geschah.

Und während die ersten Wrackteile der Metropole entgegenrasten, war Großbaron Carost da Stencer bereits unterwegs, um zu versuchen, mit Diplomatie das Schlimmste zu verhindern. Er hatte die Arena verlassen und war auf dem Weg zum Regierungssitz.


Die sechste Disziplin:

Stirb!

 

»Und wenn es keine Lösung mehr gibt?«, fragt einer der anderen Messingträumer. Er nähert sich mit gemessenen Schritten über einen See aus flüssiger Lava. Seine Füße hinterlassen kristallene Spuren.

Da muss der perfekte Arkonide widersprechen. Er taucht aus dem See. Das Feuer ist kalt auf seiner Haut. »Wenn wir uns vorbereiten und absprechen, wenn wir die Hindernisse im Kampf beseitigen und unsere Irrtümer opfern, wenn wir die Feinde des Traumes vernichten ... in diesem Fall gibt es immer eine Lösung.«

»Das glaube ich nicht. Nichts ist vollkommen berechenbar. Auch nicht der Messingtraum.«

Lava tropft von seinen Fingern. Im Fallen verwandelt sie sich in bunte Schmetterlinge mit brennenden Flügeln. »Mit dieser Einstellung wirst du früher oder später vor einer Entscheidung stehen.«

»Und die wäre?«

»Entweder stirbt dein Traum – oder du.«

 

 

In der Metropole Pohepadh

 

Satafar hörte via Funk von dem Attentat während der Abreise des prominenten Gastes Vetris-Molaud. Der Angriff der EPPRIK-Raumer empörte alle; in den offiziellen Nachrichtenkanälen überschlugen sich die Mächtigen der Sternenbaronie mit Entschuldigungen und gegenseitigen Schuldzuweisungen.

Bestens.

Der Maghan hielt sich inzwischen zweifellos dank Lan Meotas Hilfe in seinem Flaggschiff VOHRATA auf und orchestrierte dort den weiteren Angriff ... oder die Verteidigung, je nach Blickwinkel. Dank der Vorbereitungen lief alles wie ein perfektes Kunstwerk ab.

Wunderbar.

Und egal, wie rasch und wie glaubhaft sich die Verantwortlichen zu Wort meldeten, in diesen Augenblicken versagte jede Diplomatie.

Herrlich.

Die ganze Sternenbaronie taumelte in diesen Minuten sozusagen kopflos dahin ... und dass sie tatsächlich kopflos sein würde, dafür wollte Satafar sorgen. Seinen Informationen zufolge war der Großbaron bereits unterwegs. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis er exakt an diesem Ort vorbeikam, weil dort die einzige Einflugschneise für Gleiter auf dem Weg zum Regierungszentrum lag. Eine Engstelle, die alle passieren mussten: perfekt, um vom Regierungszentrum den ankommenden Gleiterverkehr zu kontrollieren. Perfekt aber auch, um ein Attentat durchzuführen..

Großartig.

Satafar wusste, was in diesen Augenblicken geschah, besser als all die Phanarkoniden, die in den Straßen standen und fassungslos in den Himmel starrten, wo Wrackteile wie Kometen heranrasten. Er verließ sich auf den exakt geplanten Ablauf der Katastrophe. Der EPPRIK-Raumer war so abgeschossen worden, dass die Trümmer in den Randgebieten von Pohepadh einschlagen würden – mehr als zwanzig Kilometer entfernt. Eine positronisch perfekt gesteuerte Symphonie der Zerstörung.

Monumental.

Satafar lauerte hinter dem Fenster des Lagers für Schultechnologie und umklammerte den Thermostrahler, mit dem er den Gleiter stoppen und zum Absturz bringen würde. Ein kreischender, fauchender Lärm lenkte ihn ab. Er hob den Blick.

Entsetzlich.

Eiskaltes Grauen packte ihn, als er den Tod sah, der den Himmel verdunkelte. Etwas musste schiefgegangen sein. Die perfekte Choreografie im Orbit hatte nicht funktioniert. Die Trümmerstücke würden nicht wie vorgesehen am Rand der Metropole einschlagen, sondern mitten in der Stadt.

Hier.

Dies war die Schwachstelle in dem bis ins letzte Detail ausgefeilten Plan. Für den Maghan änderte sich dadurch nichts am Endergebnis ... aber für viele andere. Beim Einschlag mitten in der Stadt musste die Zahl der Todesopfer gewaltig ansteigen.

Und auch für Satafar änderte sich alles, denn er befand sich im Zentrum des Katastrophengebiets.

Die Menge schrie. Gleiter rasten davon, um Flüchtende in Sicherheit zu bringen. Der Knall einer Explosion donnerte, als zwei Fahrzeuge kollidierten.

Satafar sah den Flammenball, hörte das Sirren und Kreischen, mit dem die Wrackteile in Häuserfronten krachten. Eine Glasfront zerbrach in Milliarden Scherben, die als tödlicher Regen in die Tiefe rasten.

Ein Schwebetaxi nahm ihm die Sicht. Für einen kurzen Augenblick sah Satafar durch die getönte Scheibe ins Innere. Ein einzelner Arkonide starrte ihn mit geweiteten Augen an.

Nur einer, dachte der Mutant. Es hätten viele Platz gefunden. Er wunderte sich selbst über diesen Gedankengang.

Im nächsten Augenblick schlug der metallene Tod vom Himmel ein.

 

 

Millionen Kilometer entfernt.

An Bord der VOHRATA

 

Fast alles lief perfekt. Dass bei einem derart schwer zu koordinierenden Angriff nicht jedes Detail zu hundert Prozent den Simulationen entsprach, überraschte Vetris-Molaud nicht.

Die Absturzstellen der Trümmer im Voraus genau zu berechnen, mochte einer Positronik theoretisch möglich sein ... aber die praktische Umsetzung hing von Hunderten, Tausenden Faktoren ab.

Obwohl der explodierende EPPRIK-Raumer ferngesteuert an den korrekten Ort gesteuert worden war, ehe der Beschuss ihn zerstörte, hatte es kleine Abweichungen gegeben. Winzige Variationen, die in letzter Konsequenz dazu führten, dass sich das Katastrophengebiet entgegen der Ursprungsplanung verschob. Nicht etwa aus dem Randgebiet der Stadt ins Umland, sondern mitten hinein in die Metropole.

Die Zahl der Opfer würde gewaltig steigen.

Sehr bedauerlich. Vetris wäre es anders lieber gewesen, aber das lag nicht in seiner Hand.

Niemals könnte jemand ihn oder die Tefroder als Auslöser der Katastrophe ermitteln. Jede Untersuchung musste beweisen, dass die internen Streitigkeiten der Phanarkoniden daran die Schuld trugen. So wie Vetris bei seiner Ankunft tatsächlich hatte ermordet werden sollen, so würde es für die gesamte Galaxis auch nun aussehen. Insofern hatte das erste Attentat dem Maghan nur in die Hände gespielt.

Nun stand sein großer Auftritt bevor – Vetris-Molaud, der großherzige Retter.

Er baute eine offene Funkverbindung auf, die alle Bewohner der Sternenbaronie empfangen konnten. Vor allem die Vertreter der Medien sprangen zweifellos auf jedes seiner Worte an.

Ganz sicher würde es in Kürze nur zwei Themen geben, und die laufenden Messingspiele gehörten nicht mehr dazu. Zum einen die Katastrophe, die in diesen Sekunden viele Opfer forderte ... zum anderen der mächtige Maghan, der mit seiner Güte einen interstellaren Krieg verhinderte und sich außerdem dafür einsetzte, das Leid der Phanarkoniden zu mildern.

»Hier spricht Vetris-Molaud, der Tamaron der Tefroder, der Herrscher des Neuen Tamaniums«, sagte er im Wissen, dass seine Worte einschlagen würden wie die sprichwörtliche Bombe. Oder wie die Wrackteile des EPPRIK-Raumers in der Metropole Pohepadh.

Er wanderte bei diesen Worten durch die Zentrale der VOHRATA; das machte nichts, schließlich ließ er bislang kein Bildholo übertragen.

»Ich bin dem feigen Anschlag auf mein Leben entkommen. Den noch immer unbekannten Attentätern ist es gelungen, mein Schiff, die TEFOR, zu zerstören. Ich habe überlebt, und ich habe das getan, was ich tun musste: Ich habe zurückgeschlagen. Dies ist meine Botschaft an diejenigen, die die Robotschiffe eingesetzt haben, um mich zu ermorden: Euer Tun wurde vereitelt, und wir werden euch finden und der gerechten Strafe zuführen. So war es stets, und so wird es immer sein. Doch dies ist nicht der Grund, warum ich mich an alle Phanarkoniden dieser Sternenbaronie wende.«

Er blieb vor einer Arbeitsstation stehen, die wie ein schlanker Turm hinter ihm aufragte. Dies war die Ortungszentrale der VOHRATA. Er gab Kommandant Hataio Talphagar das vereinbarte Zeichen; ab sofort würden seine Zuhörer auch sein Bild sehen können; das Antlitz eines ruhigen, besonnenen Mannes, der angesichts des erst wenige Minuten zurückliegenden Anschlags auf sein Leben nicht die geringste Unsicherheit zeigte.

»Ich bedauere zutiefst das Leid, das in diesen Augenblicken über viele Bewohner der Metropole Pohepadh hereinbricht. Dies ist das Werk der feigen Attentäter, die die EPPRIK-Raumer manipuliert haben. Sie wollten mich töten, aber sie ermordeten stattdessen Tausende Phanarkoniden.

Die Trümmer zerstören ganze Teile dieser herrlichen Stadt, die nichts weiter wollte, als der Schauplatz eines großen Geisteswerkes zu sein. Nun ist der Messingtraum zu einem Albtraum geworden – wegen der inneren Spannungen der Interessengruppen in dieser Sternenbaronie. Brüder kämpfen gegen Brüder, Schwestern gegen Schwestern. Äußerlich mag es ein Anschlag auf mich gewesen sein, doch den Preis dafür müssen die Bürger der Sternenbaronie bezahlen.«

Er legte eine genau bemessene Pause ein.

»Weil die Baronie mit sich selbst uneins ist. Weil das Große Imperium der Arkoniden, das eine Schutzmacht sein sollte, zum Bösen missbraucht wurde und sich dagegen nicht gewehrt hat. Das Große Imperium ist damit zum Todesboten geworden, zum Vehikel für die Mächte, die sich gegen die Sternenbaronie verschworen haben.«

Gewiss, Hunderte würden genau in diesem Augenblick gegen seine Worte protestieren.

Tausende würden die offenkundige Lüge erkennen, weil das Imperium unmöglich für die Taten einiger radikaler Terroristen verantwortlich gemacht werden konnte.

Aber Milliarden würden Vetris-Molaud zujubeln. Und diesen Milliarden wollte er mit seinen nächsten Worten weiteren Grund zum Jubeln geben.

»Das Leid, das sich über die Stadt Pohepadh ergossen hat, rührt mich in tiefster Seele. All die Toten kann niemand mehr lebendig machen – aber in diesen Augenblicken können und müssen wir eines tun: all unsere Kräfte einsetzen, um weitere Tote zu verhindern.

Große Teile der Metropole sind ein Trümmerfeld. Hilfe ist vonnöten, und das an vielen Orten. Hilfe, die ich bereit bin zu leisten. Das ist wichtiger als alles andere. Wichtiger, als aufzuklären, wer mich zu töten versuchte. Ich weiß, dass es nicht die Mehrheit der Phanarkoniden ist, die mich beseitigen wollte, und ich habe untersagt, dass Kriegsschiffe des Neuen Tamaniums auf dem Weg geschickt werden, um den Anschlag zu vergelten.

Stattdessen habe ich eine Flotte herbeigerufen, die Hilfe bringen wird. Rettungsschiffe, Nahrungsmittel, Notunterkünfte, ein Heer von Arbeitsrobotern, die die zerstörten Stadtteile wieder aufbauen sollen. Dies ist meine Antwort auf die Verschwörer, auf die Terroristen, die mich dazu benutzen wollten, Leid über die Phanarkoniden zu bringen. Vielleicht wollten sie einen interstellaren Krieg provozieren, doch diesem Ansinnen verweigere ich mich! Die Tefroder werden nicht kommen, um zu vergelten ... sondern, um zu retten.«

Er zeigte ein zuversichtliches Lächeln.

»Dies ist mein Angebot an Großbaron Nert-moas Carost da Stencer: Die VOHRATA und all ihre Beiboote stehen bereit, humanitäre Hilfe zu leisten. Erteile mir Landeerlaubnis, und ich werde tun, was immer in meiner Macht steht, um Soforthilfe zu bringen.«

Ein kleiner, unscheinbarer Wink, und Kommandant Hataio Talphagar unterbrach die Übertragung.

Vetris war zufrieden. Seine Worte würden zweifellos auf fruchtbaren Boden fallen. Erst recht, weil Vetris bereits wusste, dass der Großbaron auf dieses überaus großzügige Angebot nicht mehr reagieren konnte. Carost da Stencer war den Informationen seiner beiden Agenten in Pohepadh zufolge eines der zahlreichen Opfer der Katastrophe – das gesamte Regierungszentrum war von einem Bruchstück des EPPRIK-Raumers zermalmt worden. So spielte der Zufall ... alles war so gut vorbereitet gewesen, aber Satafars Einsatz hatte sich letztlich als unnötig erwiesen.

Da Stencers Tod verlieh der Situation zusätzliche politische Brisanz und sorgte dafür, dass die Sternenbaronie endgültig am Boden lag. Ideal für den großzügigen Retter Vetris-Molaud, der den gepeinigten Phanarkoniden mit offenen Armen eine neue, stabile Heimat im Tamanium anbot.

Zufrieden wollte er die Zentrale verlassen, aber Lan Meota, Canta Oldoron, Ghenis Tay und Bunccer-Buhaam baten um ein Gespräch.

»Es gibt keinen Kontakt zu Satafar«, sagte der Teleporter. »Ich kenne aber seinen letzten Aufenthaltsort – mitten in einem Katastrophenzentrum. Ich befürchte das Schlimmste.«

Vetris nickte schmerzlich. Sein Tod wäre ein Verlust. »Hoffen wir das Beste für ihn«, sagte er und wandte sich an Canta Oldoron. »Wie steht es mit den Posbiviren?«

»Ich habe sie in allen drei Posbischiffen ausgesetzt. Ich bin sicher, sie verbreiten inzwischen ihre wundervolle Wirkung. Aber leider befinden sich nicht alle infizierten Fragmentraumer auf dem Weg zu Posbiwelten, um das Virus zu verteilen. Nur eins davon hat einen entsprechenden Kurs gesetzt.«

»Welches?«

»BOX-20.125.«

»Fliegt sie zur Hundertsonnenwelt?«

»Das nicht, aber sie steuert eine Posbi-Dunkelwelt an. Wir können uns per Halbraumspürer anschließen.«

Dies war ein guter Tag, auch wenn er mit einiger Wahrscheinlichkeit das Ende von Satafar gesehen hatte. Alle Vorbereitungen fruchteten.

»Ich lasse einen Kurs setzen«, sagte Vetris.

 

 

In der Metropole Pohepadh

 

In der Dunkelheit wurde eine Erinnerung lebendig: Zuletzt hatte Satafar Feuer gesehen, wie ein Komet mit tödlichem Schweif. Dieser Komet, das Wrackteil des EPPRIK-Raumers, war zerbrochen in Dutzende zerstörerischer Geschosse.

Eines war näher gekommen, immer näher, und hatte das Gebäude einige Stockwerke über ihm durchschlagen. Alles um ihn herum war eingestürzt. Er war gerannt und gesprungen, in irgendeine Tiefe, getragen vom Lärm von Explosionen und feurigen Winden.

Sein Ziel war die Dunkelheit gewesen, die das ganze Universum auffraß.

Nun wallte neben der Erinnerung noch etwas – das Bewusstsein, überlebt zu haben. Der Kopf schmerzte, und über den Kiefern und auf der Wange fühlte er Blut.

Satafar tastete um sich, stieß überall auf Begrenzungen, unregelmäßig und bedrohlich. Staub rieselte ihm ins Gesicht. Dabei herrschte völlige Stille.

Er war verschüttet und unter Trümmern begraben. Mühsam kam der Mutant auf die Füße, erleichtert, überhaupt stehen zu können. Er wusste, dass alles um ihn her einstürzen konnte, wenn er sich zu befreien versuchte, doch dieses Risiko musste er eingehen. Seine tastenden Finger fanden Halt – war es das Trümmerteil einer Metallstütze?

Satafar drückte. Er schob. Er setzte seine ganzen Kräfte ein, die weit über die normale Stärke eines Mannes hinausgingen. Die Stütze bewegte sich. Licht flutete durch einen Spalt in sein Gefängnis, und etwas Großes, Dunkles rutschte auf ihn zu: eine Metallplatte.

Wieso hörte er nichts? Müsste es nicht knirschen und knacken? Ihm blieb keine Zeit, darüber nachzudenken. Er griff über sich, packte die Platte und brachte sie mit ausgestreckten Armen über seinem Kopf zum Halten, ehe sie ihn zerquetschte.

Die Armmuskeln zitterten, und der Schmerz in seinem Kopf wurde noch stärker. Er glaubte, es müsse ihn zerreißen.

Er schrie.

Wollte schreien.

Kein Laut kam über seine Lippen.

Was hatte das zu bedeuten? Träumte er? War dies – er erschrak – der Zustand nach dem Tod?

Mit einer verzweifelten Kraftanstrengung schob er die Metallplatte zur Seite und erkannte im noch heller hereinflutenden Licht, worum es sich handelte: die Seitenwand eines Gleiters, der in der Mitte zerfetzt worden war.

Satafar konnte ins Freie klettern. Dabei tropfte etwas auf seine Hände.

Blut.

Er tastete nach der Quelle, fühlte schmierige Feuchtigkeit auf beiden Wangen und das zerschrammte Fleisch seines Gesichts. Übelkeit stieg in ihm hoch, als ihm klar wurde, was er nicht ertasten konnte.

Sein rechtes Ohr fehlte. Und vom Linken war nicht mehr als eine blutige, knorpelige Masse geblieben.

Er stand wankend auf und erbrach sich.

Jemand torkelte durch das Trümmerfeld auf ihn zu. Ein erschrockenes, mitleidiges Gesicht schaute ihn an. Der Mund bewegte sich, aber Satafar hörte keinen Laut.

Kein Wunder.

Er war taub.

 

 

Millionen Kilometer entfernt.

An Bord der KRUSENSTERN

 

»Viccor.«

Bughassidow hörte Jatins Stimme und das Entsetzen darin. Als er sich zu ihr umdrehte, schillerten Tränen in ihren Augenwinkeln.

»Erinnerst du dich, wie wir uns über Leid unterhalten haben? Dass es mich kaltlässt? Dass ich es als Ärztin mildere, dass es mich aber nicht berührt?«

Er nickte nur.

»Nun berührt es mich. Diese Stadt. All diese Menschen. Wir waren dort, so viele Tage und noch vor Kurzem.«

»Wir können helfen«, sagte Bughassidow.

»So wie Vetris? Du hast von seinem Angebot gehört, oder?«

»Jeder hat davon gehört. Dafür hat er gesorgt.«

»Glaubst du, dass er es ernst meint?«

»Er handelt und hilft – da spielt es keine Rolle, ob es von Herzen kommt oder nicht.«

»Findest du?«

»Den Phanarkoniden, die durch ihn gerettet werden, sind solche Fragen völlig gleichgültig.«

Sie widersprach nicht.

Die beiden hatten sich in Jatins Privatquartier zurückgezogen. Zwischen ihnen zeigte ein Holo Aufnahmen aus Pohepadh – der tödliche Hagel war vorüber, und ganze Stadtteile waren untergegangen. Von vielen Gebäuden blieben nur Trümmer. Brücken waren eingestürzt, Gleiter und unterirdische Aggregate explodiert. Feuer loderten, und Nachrichtensender berichteten von Flüchtlingsströmen, die Verwundete und Halbtote mit sich schleppten.

»Was tun wir?«, fragte Jatin.

Bughassidow antwortete nicht, sondern schickte ein Hilfsangebot an die offiziellen Stellen.

Die Antwort kam von Toshtor da Asdhall, dem Chef der Heimatflotte – er bat Bughassidow, mit der KRUSENSTERN das System zu verlassen.

Bughassidow und Jatin wechselten einen stummen Blick.

»Lass mich mit Nert-moas da Stencer sprechen«, bat Bughassidow.

»Du weißt es noch nicht?«, fragte da Asdhall.

»Was?«

»Er ist tot. Ein Opfer der Katastrophe, als ein Trümmerteil das Regierungszentrum getroffen hat. Die gesamte Regierungsspitze ist ausgelöscht. Ich selbst lebe nur deshalb noch, weil ich im All war, um das Desaster der fehlgeleiteten EPPRIK-Raumer persönlich in Augenschein zu nehmen. Die Kampfhandlungen sind mittlerweile eingestellt, die Robotschiffe außer Gefecht.«

»Hat sich jemand zu dem Attentat bekannt?«

»Niemand. Und nun geh, bitte. Dies ist nicht dein Kampf. Außerdem haben sich die Onryonen unmissverständlich zu Wort gemeldet. Um weitere Kampfhandlungen zu unterbinden, untersagen sie sämtliche Schiffsbewegungen von arkonidischer oder sonstiger Seite. Ein Schiff, das diesen ...«

Er stockte.

»... Befehl brechen wollte, ist bereits zerstört worden. Nur die Tefroder haben Bewegungsfreiheit im System, um die Rettungsmaßnahmen zu koordinieren. Die VOHRATA verlässt zwar das System, aber es sind bereits andere tefrodische Hilfseinheiten eingetroffen. Alles wird gut.«

»Glaubst du? «

Toshtor da Asdhall schwieg.

Kurz darauf verließ die KRUSENSTERN die Sternenbaronie.

Andere Aufgaben warteten auf ihre Besatzung.

 

 

In der Metropole Pohepadh

 

Still.

Die Welt war so still, mitten in diesem Chaos.

Der Fremde beugte sich über Satafar, und als der Mutant das Mitleid auf dessen Zügen sah, fühlte er nur eiskalten Zorn. Er packte den Arkoniden, riss ihn zu sich und schmetterte ihn auf den Boden. Er trat zu, wieder und wieder, und wankte davon.

Der Großbaron. Er musste Carost da Stencer finden und eliminieren. Nur dieses eine, dieses unsinnige Ziel pochte in seinen Gedanken. Er durfte nicht versagen. Nicht erneut.

Jemand kam auf ihn zu. Der Baron? Nein. Also war derjenige unwichtig. Und doch wagte dieser Fremde, ihn zu packen, ihn zu sich zu ziehen und etwas zu sagen.

Ihn zu verhöhnen, weil er es sowieso nicht hören konnte!

Satafar hob die Arme, würgte den anderen und warf ihn wie eine Puppe beiseite. Er stampfte weiter, kletterte über Trümmer, sah in gebrochene Augen und auf Arme, die sich ihm verzweifelt entgegenreckten.

Eine Arkonidin lag halb unter einem Gleiter begraben.

Er ging an ihr vorbei.

Sie war unwichtig.

Jemand kam auf ihn zu. Satafar schrie ihn an: »Wo ist der Baron?«

Er selbst vernahm die Worte nicht, aber der andere musste sie hören. Dennoch schaute er nur verwundert.

Satafar rammte ihm die Faust ins Gesicht. Blut schoss aus der zertrümmerten Nase. Das Augenweiß färbte sich rot. Satafar wusste das Zeichen zu deuten: Ein Knochensplitter war dem Arkoniden ins Gehirn gefahren. Er kippte tot um.

Etwas hämmerte gegen Satafars Rücken. Er hatte den Angreifer nicht kommen hören. Natürlich nicht.

Er schlug auf den Boden, und ihm war, als würde ein glühender Pfeil durch seinen Kopf gebohrt. Der Schmerz war grauenhaft und überwältigender als je zuvor.

Lichter tanzten vor seinen Augen, überall und so grell, dass es nichts anderes mehr gab. Schließlich schälte sich ein Frauengesicht heraus. Die Lippen bewegten sich, und Satafar las die Worte von ihnen ab. Er verstand nicht alles, aber ein wenig. Bruder und getötet und wieso.

Als Nächstes sah er den Stein in den Händen der Frau, wie er herabfuhr und ihm noch mehr Schmerzen bereitete.

Die Tränen im Gesicht der Frau vertrieben die irrsinnigen Gedanken an den Baron.

Sie tötet mich, dachte Satafar. Eine einfache, schwache, jämmerliche Arkonidin schlug ihn tot.

Wie passend für einen Versager.

Er sah noch ihre Tränen, ehe er die Augen schloss.


Nach der letzten Disziplin:

Lebe!

 

Für den perfekten Arkoniden zerbricht der Messingtraum, im selben Moment, als die Arena der Sternenschauer unter dem Einschlag eines Trümmerstücks ebenfalls zerbricht.

Dies ist das Ende.

Er will gehen, will die Messinghaube von seinem Kopf reißen, aber er findet nicht die Kraft dazu.

Niemand arbeitet mehr an dem Traum, und das neue Universum lebt in grandioser Teilnahmslosigkeit sein Leben voller Wunder und Exzentrik. Es hat seine Eigendynamik entwickelt, und die geträumten Bewohner existieren, lachen und weinen, jubeln und leiden, freuen sich und trauern, lieben und hassen.

Irgendwann findet er die Kraft, um für sich die Illusion zu beenden.

Ehe er den entscheidenden Schritt tut, ehe er die Haube abnimmt, schweben Gestalten zu ihm und umringen ihn. »Tu es nicht!«, sagen sie. »Dort draußen haben wir alles verloren, aber hier finden wir Zuflucht. Nimm sie uns nicht. Hilf uns! Hier finden wir Heilung.«

Also bleibt er und lebt und hilft.

 

 

An Bord der KRUSENSTERN

 

Jatin trat in Bughassidows Privatquartier, ohne anzuklopfen. »Es gibt Neuigkeiten aus der Sternenbaronie.«

»Das alles lässt dir keine Ruhe, was?«

Sie lächelte schmerzlich. »Dir etwa?«

»Nein«, gab er unumwunden zu.

»Eine Phanarkonidin namens Niaben da Thoctar hat provisorisch die Regierungsgeschäfte übernommen und führt die Notstandsregierung. Sie hat sich an Vetris-Molaud gewandt und darum gebeten, dass die Baronie Phan dem Tamanium beitreten darf.«

»Was Vetris sicher wohlwollend zur Kenntnis genommen hat.«

»Selbstverständlich.«

Beide schwiegen eine Zeitlang. Jatin kam näher, und er umarmte sie.

»Und nun?«, fragte sie.

»Das kann ich dir genau sagen. Der Plasmakommandant der BOX-20.125 hat sich bei mir gemeldet. Marian Yonder bringt die KRUSENSTERN derzeit auf einen neuen Kurs.«

»Wohin?«

»Der Fragmentraumer fliegt zu einer Posbiwelt, die er mir nicht genauer benennen wollte. Aber er hat uns angeboten, ihm per Halbraumspürer zu folgen, um am Ziel weitere Gespräche in Sachen Medusa zu führen.«

»Ein Angebot, das du angenommen hast, nehme ich an.«

»Da geht es mir wie Vetris«, sagte Bughassidow. »Manches kann man einfach nicht ablehnen.«

 

ENDE

 

 

Die Pläne Vetris-Molauds entfalten sich allmählich wie ein komplexes Kunstwerk, hinter dem seine ordnende Hand nur zu erahnen ist, während auf der Bühne die Ereignisse von ihm inszeniert werden: Die Messingspiele bildeten dazu nur ein Zwischenspiel.

Der Roman der kommenden Woche behält einige der ältesten Freunde der Menschheit im Blick, die Posbis. Leo Lukas verfasste Band 2760, der unter folgendem Titel im Zeitschriftenhandel erscheinen wird:

 

POSBI-PARANOIA
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Liebe Perry Rhodan-Freunde,

 

 

auf dieser LKS erwarten euch bunt gemischte Leserbriefe sowie ein kurzer Bericht über die neu angelaufene Miniserie PERRY RHODAN-Stardust, die am 20. Juni 2014 startete und aktuell am Kiosk und im Internet erhältlich ist.

 

Schon mal besucht? PERRY RHODAN hat seit einiger Zeit eine Facebook-Fanpage: www-perry-rhodan.net/facebook

 

 

Mit Anmut zu den Sternen

 

Holger Döring, haw-doering@t-online.de

Ich habe gerade den aktuellen Band 2750 vor mir liegen, den ich jetzt nicht bekritteln, analysieren, auf Fehler und Feinheiten untersuchen will (das geschieht dann schon im Forum *grins*) – sondern nur als Gesamtkunstwerk würdigen.

Der Roman ist flott geschrieben. Ein neues Fernraumschiff, das tolle, umlaufende Titelbild (selbst die Rückseite allein sieht noch gut interstellar postermäßig aus), Bull in Aktion. Eine neue Fernreise ... So will man seinen PR lesen, auch wenn UA (Uwe Anton) nicht KHS (Karl-Herbert Scheer) ist, der diese Gigantomanie immer am besten rüberbrachte: FANTASY, CREST II; auch an die MARCO POLO, die SOL und die BASIS sei erinnert. Selbst wenn dieser Brief erst in acht Wochen abgedruckt wird, der Zyklus nimmt doch langsam Form an.

Im Forum wird gerade diskutiert, wo der Jay aus dem weißen Raum geblieben ist ... Ist er Bull oder Quicksilver? Oder hat Quicksilver ihn im weißen Raum gelagert? Hat er seine Droge verbraucht und ist weg? Aber es gibt wichtigere Fragen. Wie wird es Perry und Bull in den Jenzeitigen Landen ergehen? Wird Atlan wieder auftauchen (oder ist er schon da)? Haben die Atopen etwas mit »Allerorten« zu tun und wenn ja, was? Viele Fragen werden bald schon beantwortet sein.

Galaktische Grüße und Famal Gosner

 

Auch wenn einige Wochen vergangen sind, sind viele deiner Fragen brandaktuell. Warten wir auf die Antworten in den Romanen.

Was den Jay und den weißen Raum betrifft, wissen wir zumindest inzwischen, dass der weiße Raum geborgen wurde. Leider hat der Jay bislang keinen Nachsendeantrag gestellt. Sein Verbleib wird wohl vorerst ein kosmisches Rätsel bleiben.

 

 

Ronald Weinberger, Kaiserjägerstr. 3a, A-6170 Zirl

Zwei Gründe veranlassen mich, nach etlichen Jährchen wieder einmal einen Leserbrief auf den – zurzeit leider nur mit maximal Lichtgeschwindigkeit zurücklegbaren – Weg zu bringen.

Zum einen ist es der gegenwärtige Handlungsstrang, den ich ausdrücklich loben möchte, Spannung pur, dazu häufig eine Sprachgewandtheit der Autoren (Hartmut Kasper alias Wim Vandemaan sticht dabei besonders hervor), die mich immer wieder beeindruckt und erfreut.

Kurz: super!

Zum anderen Persönliches: Sehr bald wird es ein halbes Jahrhundert her sein, dass ich PERRY RHODAN-Hefte zu verschlingen begann, die ich in der 1. Auflage, ohne eine namhafte zeitliche Unterbrechung, bis heute genieße. Vor allem erinnere ich mich in diesem Zusammenhang dankbar der nicht unerheblichen Rolle, die diese Serie für meine berufliche Orientierung spielte. Als ich 1967 Astronomie zu studieren begann, hatte der Weltraum von mehreren Seiten her Faszination auf mich ausgeübt: Da war einmal der Kosmos mit seiner Buntheit und beeindruckenden Vielfalt an Himmelsobjekten, sodann die seinerzeit geplanten und zeitnah bevorstehenden Landungen von Menschen auf dem Mond – und der Kosmos der Fiktionen, wie so vorzüglich zu vermitteln es die Perry Rhodan-Autoren verstanden und verstehen.

Die gerühmte (und teils tatsächlich vorhandene) sogenannte wissenschaftliche Freiheit erlaubte es mir während meiner beinahe 40-jährigen Tätigkeit als professioneller Astronom immer wieder, den Aspekt eines vermutlich belebten Universums nicht aus den Augen zu verlieren: Mit Freude entsinne ich mich z. B. eines im Jahre 2002 veröffentlichten Fachartikels in der allerersten Ausgabe des mittlerweile renommierten Fachjournals »International Journal of Astrobiology«, den ich mit einem Kollegen publizieren konnte. Sein Titel lautete »A search for ›frozen optical messages‹ from extraterrestrial civilizations«. Durchaus eine Frucht, deren Saat bei mir durch die Perry Rhodan-Serie gelegt wurde!

 

Ein besseres Kompliment kann sich die Serie nicht wünschen. Man könnte meinen, wir hätten Dich für diesen Leserbrief bestochen.

 

Oder, auf populärwissenschaftlichem Gebiet, mein vor zwei Jahren veröffentlichtes Buch »Ist unsere Zeitrechnung noch zeitgemäß?«, in dem ich u. a. für eine neue Jahreszählung plädiere (und einen Lösungsvorschlag unterbreite, der so manchem PR-Leser gefallen dürfte). Wer da an die PERRY-RHODANsche NGZ denkt, mag es verstehen, weshalb jemand wie ich überhaupt auf die für die weitaus meisten Menschen abstrus erscheinende Idee kam, die uns in Fleisch und Blut übergegangene global angewendete christliche Jahreszählung zu hinterfragen. Ich könnte noch zusätzliche Beispiele anführen, wie die PERRY RHODAN-Romane einen ehemaligen Wissenschaftler wie mich zu diesem und jenem animierten.

Apropos »ehemalig«: Nun, als pensionierter Astronomieprofessor, mit einem nicht unerheblichen Wissen über die faszinierende Welt der Astronomie/Astrophysik im geistigen Gepäck, vermag ich mich genauso wie früher an der PERRY Rhodan-Serie zu erfreuen. Letztere hat mich zudem einigermaßen geprägt und nur allzu gerne lasse ich mich auch zukünftig in fiktive, da von vielerlei hochinteressanten Intelligenzen bevölkerte Regionen des Universums entführen – auch, oder besser gesagt: WEIL die Realität aller Wahrscheinlichkeit nach in dieser Beziehung der Fiktion leider bei Weitem nicht das Wasser reichen wird können.

Fazit: Ich bin den längst in die ewigen Jagdgründe eingegangenen sowie den lebenden PR-Autoren überaus dankbar für annähernd 3000 Stunden Lesevergnügen!

Mit kosmischen Grüßen, Per leporem ad astra (mit Anmut zu den Sternen)

 

Es freut mich besonders, dass Du Dich trotz Deines Wissens auf die Serie einlassen kannst und der Fiktion ihren Raum lässt. Der Anspruch und die Wünsche an die Serie sind auf dem Gebiet »Nähe zur Realität« ja ein weites Feld.

Einerseits wünschen wir uns spannende, unterhaltsame Geschichten mit viel Phantasie, andererseits soll das Dargestellte möglichst wirklichkeitsgetreu sein.

 

 

Perry und die Ordische Stele?

 

Jürgen Menge, jmhoraze@pacbell.net

Dieser Tage fiel mir eine 25-Cent-Gedenkmünze der USA in die Hände, und da dachte ich mir, wow, die PERRY RHODAN-Serie hat wohl doch ihren Einfluss auf Amerika. 2013 herausgegeben, da muss der siegreiche Abschluss des Neuroversum-Zyklus gemeint sein.

Anbei das Abbild besagter Münze, unser Perry trägt da wohl seine Galauniform.

Glückwunsch!!!

[image: img6.jpg]

Übrigens, beim Lesen der beide Serien, PERRY RHODAN und PERRY RHODAN NEO fällt mir eine gewisse Duplizität auf: Als der Techno-Mond im Solsystem auftrat, hatten die Romane einen sehr pessimistischen Tenor. Desgleichen die neue Serie, mit der (beinahe) Apokalypse durch die Mutanten. Mittlerweile – Gott sei Dank – verspürt der Leser wieder einen Aufwind! Als weitere Gemeinsamkeiten wären das Hervorheben und die (neue) Bedeutung der Naats zu nennen.

Vielen Dank Euch allen! Gruß aus dem sonnigen Silikontal

 

P.S.: Nein, Silicon Valley ist nicht der Herkunftsort von Gleitsprays oder Körperteilvergrößerungen! ;-)

 

Du raubst einem auch jede Illusion.

Da wir gerade ohnehin jenseits des großen Teichs sind: Mich erreichte eine weitere Mail aus Amerika.

 

 

Ronald Dean Rutgers, rdr221@comcast.net

Hello Michelle,

In PR 2748, on page 4 under »Die Hauptpersonen des Romans« I saw the name of Rowdy Yates which made me smile. Clint Eastwood was named Rowdy Yates on the ,59–65 TV western series »Rawhide« here in the USA.

 

Zusammengefasst übersetzt schreibt Ronald, dass er über den Namen Rowdy Yates in der Hauptpersonenauflistung lächeln musste, da Clint Eastwood diesen Namen in der Fernsehserie »Tausend Meilen Staub« hatte. Unter diesen Namen war die Westernserie nahezu vollständig bei uns von 1991 bis 1994 auf Pro7 zu sehen.

Typisch Michael Marcus Thurner. Bei ihm verbergen sich viele Anspielungen in den Romanen. Das ist ein zusätzlicher Reiz beim Lesen.

 

 

H. Schmidt, thoregon1@gmx.de

Ich hoffe, ich darf euch heute schreiben, nachdem ich über 2700 Romane von euch gelesen habe. Ich habe nämlich ein Problem: Ich sehe die vielen begeisterten Zuschriften und weil ich nicht annehme, dass ihr die raussucht und die kritischen nur ab und zu einstreut, frage ich mich, was bei mir falsch läuft. Denn für mich ist es keineswegs klar, was bei dem jetzigen Zyklus so toll sein soll. Ich habe jetzt Band 2748 gekauft, bin beim Lesen aber erst bei 2723, was daran liegt, dass ich mich bei jedem Heft erst dazu durchringen muss, anzufangen. Das war früher anders.

Vor allem der letzte Zyklus, den Uwe Anton verantwortete, war in meinen Augen genial. Ich habe die dunkle Ahnung, dass der eigentlich länger hätte dauern sollen angesichts der vielen offenen Fragen und Andeutungen, und dass dann für mich unverständlicherweise entschieden wurde, ihn zu entmachten und einen völlig neuen, nicht besseren Weg zu gehen.

So ist das Beste, das ich bislang davon gelesen habe, der Leserbrief von Brigitte Möller im Heft 2711. Sie hat vollkommen recht und ich kann ihr nur danken, dass sie als Frau solche Gedanken geäußert hat. Aber ich will das Thema Softie und Feministen hier gar nicht weiter verfolgen, die Realität ist schon schlimm genug. Nein, ich meine nur, dass die Romane derzeit, von Ausnahmen abgesehen, eher langweilig und vorhersehbar sind, was natürlich am ganzen Konzept liegt.

Dass dann auch manches seltsam anmutet wie die Machtlosigkeit gegen die Lineartorpedos der Onryonen, nachdem schon in Vorzeiten Halbraumspürer entwickelt wurden oder viele Ideen Kopien aus früheren Romanen sind, macht die Sache nicht besser.

 

Zum Thema Halbraumspürer und Hyperimpedanz hat Arndt schon einiges auf den Seiten geschrieben. Die Dinge, die Du womöglich für Kopien hältst, wie etwa die Messinghauben, wo die Arkoniden früher vor den Fiktivspielbildschirmen hockten, sind keine Kopien. Das ist ein Spiel mit Motiven auf einem hohen Niveau, wenn man sich darauf einlässt.

Dass ausgerechnet ein Leserbrief das literarisch Beste ist, das Du in diesem Zyklus vorgefunden hast, ist natürlich hart. Das könnte ich mir höchstens bei einem Brief von Andreas Eschbach vorstellen. Doch als Schriftstellerin kenne ich den Hang zur Übertreibung und natürlich gibt es den ein oder anderen Leser, der diesen Zyklus schlicht nicht mag. Das ist erlaubt und Du darfst es gern schreiben.

Ein Trost ist vielleicht für Dich das nächste Thema.

 

 

Stardust – Sternenstaub

 

Uwe Anton hat eine neue kosmische Spielwiese gefunden. PERRY RHODAN-Stardust heißt die 12-teilige Mini-Serie, in der er als Meister der Handlung die Fäden in der Hand hält, und die am 20. Juni 2014 startete.

Mit dabei sind alte Bekannte. Allen voran unser Held Nummer eins, Perry Rhodan.

Perry Rhodan befindet sich im Stardust-System, als Flottenkommandantin Eritrea Kush ihn bittet, sie auf der Suche nach ihrem verschollenen Sohn zu begleiten. Die Spur führt in ein Sonnensystem, in dem TALIN-Jäger eine unheimliche Entdeckung machen.

 

Da die neue Mini-Serie mit einem besonders noblen Umschlag daherkommt, ist sie mit 2,20 Euro im Handel etwas teurer als ein Roman der Erstauflage. Wer weiß, ob das nicht eines Tages Sammlerstücke werden. Auf jeden Fall lohnt sich der Gang zum Kiosk.

An den Preisen für E-Books und Hörbuch-Downloads ändert sich nichts.
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Ad Astra!
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Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Messinghauben (I)

 

 

Im Jahr 1475 NGZ tauchten die ersten Mental-Dilatationshauben auf, auch MD-Hauben oder abgekürzt MDH genannt. Das Haubenmaterial erinnert an poliertes Messing – daher die Bezeichnungen Messinghaube und Messingträumer. Zwar gibt es eine ganze Reihe von Bauvarianten, aber die meisten MDH ähneln eng anliegenden Badehauben, bedecken beide Ohren sowie die Augenbrauen, reichen bis zur Nasenwurzel und bis tief in den Nacken hinab.

Die Hauben sind Hightech-Geräte und enthalten eine miniaturisierte Hochleistungspositronik. Integrierte Sensoren erfassen neben den neuronalen Strukturen und ihren Aktivitäten auch paramechanisch das übergeordnete Individualmuster und das Bewusstsein. Für diesen hyperphysikalischen Betrieb sind Hyperkristalle erforderlich, die – wenngleich in geringsten Mengen – verbraucht werden und ersetzt werden müssen. Die Basis der Forschung zur Entwicklung der Hauben bot neben der SERT-Technik die der Hypnoschulung.

Allerdings zielt die Technologie der Messinghaube in eine völlig andere Richtung. Kritischen Beobachtern zufolge sind sie Arkons Weg in eine neue Dekadenz, viele Arkoniden ziehen sich – wie schon zur Zeit der Simulations- und Fiktivspiele, die gern als Vergleich herangezogen werden – mehr und mehr in ihre inneren Intensivwelten zurück. Überwiegend betrifft das die hochadligen und hochvermögenden Arkoniden, denn die Fertigung der Hauben und die Hauben selbst sind (noch) extrem individualisiert und kostspielig. Bostich sah diese Entwicklung mit Widerwillen und Sorge. Allerdings ist zu beachten, dass sich in einem weiteren Schritt und unter Ausnutzung der aus der SERT-Technik bekannten Dinge entsprechend modifizierte Messinghauben auch für die (Fern-)Steuerung von Robotern, Kleinraumern oder sogar Großraumern nutzen lassen.

SERT steht für Simultane Emotio- und Reflex-Transmission. Das Prinzip datiert aus der ersten Hälfte des 25. Jahrhunderts alter Zeitrechnung und wurde seinerzeit erstmals beim PALADIN-Roboter praktisch eingesetzt. Der Siganese Harl Dephin war damals der einzige Mensch seines Volkes, der über die parapsychische Fähigkeit eines »Gefühlsingenieurs« verfügte und somit als Emotionaut eingestuft wurde. Viele Hightech-Möglichkeiten, die mit dem verbesserten Verständnis ultrahochfrequenter Bereiche des hyperenergetischen Spektrums verbunden sind, waren anfangs noch unbekannt. Aber schon eine rein elektronische Abtastung von Hirnimpulsen war keine Besonderheit, und die paramechanische Technik der arkonidischen Simultan- und Fiktivprojektoren konnte lange vor der SERT-Haube als ausgereift betrachtet werden. Mento-Rezeptoren, Gedankenzeichner und die direkte Informationsübertragung von Gehirn oder Bewusstsein auf Geräte gab es ebenfalls.

Insbesondere die paramechanische Informationsvermittlung auf eine Person ist seit Jahrtausenden Bestandteil der »aufstockenden Hypnoschulung«. Diese hat den großen Vorteil – neben der Schnelligkeit der Schulung an sich –, dass der Lerninhalt stets bereitsteht und nicht vergessen wird. Das Wissen existiert quasi parallel zu den normalen Erinnerungen in einem paramechanisch geprägten Reservoir, während Gedankenassoziationen die Daten abrufen und sie ins Wachbewusstsein treten lassen. Es gleicht einer riesigen positronischen Bibliothek, aus der unbewusst der richtige Text geladen wird, sobald das Thema aktuell ist.

Ein anderes Beispiel ist beim klassischen Psychostrahler die paramechanische Verbindung zwischen Träger, Waffe und Opfer, bei dem auf rein geistigem Wege Befehle erteilt werden, umschrieben als »lautloser Übertragungskontakt« im Sinne einer »technischen Kommunikation auf quasitelepathischer Übermittlungsbasis«.

Das Gros der Informationen wird quasi direkt in die Seh- und Hörzentren übermittelt oder – noch eindringlicher – paramechanisch ins Gedächtnis eingeprägt. Ähnlich arbeitet beispielsweise die paramechanische Rückkopplung bei einem SERUN-Deflektor mit mentaloptischen Simulationen, weil durch die Totalumlenkung kein Licht den Träger erreicht und für ihn Dunkelheit die Folge ist. Deshalb werden jene optischen Informationen, die normalerweise die Augen erreichen würden, direkt an das Trägerbewusstsein übermittelt.

Ein weiteres Beispiel sind abgespeckte oder spezialisierte Versionen wie bei Medo-Schläfenbändern, den paramechanischen SERT-Interfaces bei SERUNS und dergleichen, während die Erweiterung zur SEMT-Technologie – Simultane Emotio- und Mnemo-Transmission – konsequenterweise die Möglichkeiten zweier oder mehr miteinander verbundener SERT-Hauben beziehungsweise SERT-Systeme nutzt.

 

Rainer Castor
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EPPRIK-Raumer

Mit 500 Metern Durchmesser entsprechen die Raumer der EPPRIK-Klasse einem Schlachtkreuzer; es handelt sich allerdings um schnelle, schwer bewaffnete und gut beschirmte, aber unbemannte Robotraumer des Kristallimperiums!

Gun Epprik war jener Arkonide, der in Atlans Jugendzeit um 8020 v. Chr. mit dem Ausbau der Riesenpositronik beauftragt war, aus der später der Robotregent wurde. Die Namensgebung der Raumschiffsklasse ist also nicht zufällig, sondern symbolisch.

 

Phanwaner

Phanwaner ist der vierte von elf Planeten der Sonne Phan, einer hellgelben Sonne der Spektralklasse A8V. Phanwaner ist etwa erdgroß und hat einen Mond namens Vincyan.

Drei größere Kontinente berühren den Äquator, ein Kontinent von der Größe Australiens befindet sich am Nordpol: Boyaen.

Boyaen beherbergt den einzigen, dafür riesenhaften Raumhafen des Planeten. Unterhalb des Raumhafens befinden sich Werftanlagen, an seinem Rand Verwaltungsgebäude, Hotels, Einkaufs- und Vergnügungsareale, militärische Anlagen (Abwehrforts, Schutzschirmprojektoren).

Tymonthon, die Hauptstadt des Planeten, befindet sich auf dem Kontinent Jang-sho-Land an der Nordküste; sein Pendant an der Südküste ist die glitzernde Metropole Pohepadh.

 

Sternenbaronie Phan

Die arkonidischen Khasurne regieren weitgehend selbstständig, wenngleich im Rahmen der Imperiumsgesetze, über ihre Lehen (Besitztümer).

Der untere Adel (Baronie) gebietet in der Regel nur über Ländereien auf einem oder mehreren Planeten oder über bis zu fünf Sonnensysteme. Die Sternenbaronie Phan mit ihren 39 besiedelten Welten in 29 Systemen ist deswegen eigentlich schon zu groß, um bloße Baronie zu sein. Regierungschef ist Großbaron (Nert-moas) Carost da Stencer.

Die Heimatflotte der Baronie, die im Phansystem stationiert ist, besteht aus 120 neuen Schiffen, überwiegend technisch avancierten Kreuzern der PHA-1-Klasse (500-Meter-Kugelraumer), davon zehn Superschlachtschiffe der PHA-4-Klasse (1500 Meter im Durchmesser). Der Kommandant der Heimatflotte ist der Erste Admiral der Baronie, Toshtor da Asdhall; sein Flaggschiff ist der PHA-4-Raumer GOTHOR DA PHAN.

Die arkonidische Sternenbaronie Phan bedürfe, so Vize-Imperator Tormanac da Hozarius, ihrer Lage wegen besonderen Schutzes. Deswegen hat er einige Tausend Einheiten der Robotflotte dorthin verlegt – nicht sehr zum Gefallen der Phanarkoniden, die sich vom Vize-Imperator besetzt fühlen. Es handelt sich um 3100 Schiffe des Kristallimperiums, fast ausnahmslos Robotschiffe der EPPRIK-Klasse. Die Imperiale Kommandantin ist Admiralin 3. Klasse Laalou da Gondh.

 

VOHRATA

Die VOHRATA ist ein 2000-Meter-Raumer der NEBERU-Klasse. Ihr Kommandant ist seit kurzem der große, weißhaarige Tefroder Hataio Talphagar, seines ruhigen Wesens her ein sprichwörtlicher Fels in der Brandung.

Raumer der NEBERU-Klasse entsprechen von den Leistungsdaten grob jenen der LFT-Raumer der SATURN-Klasse: maximale Beschleunigung 240 Kilometer pro Sekundenquadrat; zehn Kompensationskonverter mit einem maximalen Überlichtfaktor von 2,4 Millionen und einer maximalen Etappenweite von 1000 Lichtjahren. Die Reichweite eines Kompensationskonverters beträgt hierbei insgesamt 50.000 Lichtjahre.

Die Defensivausstattung besteht aus Prallschirmen, HÜ-Schirm und Paratronschirm; die Offensivausstattung setzt sich zusammen aus zehn MVH-Sublicht-Geschützen, 20 Impulsstrahlern, 40 MVH-Überlicht-Geschützen, 30 stark verbesserten Gegenpol-Kanonen, zehn Konverterkanonen und zwei Paratronwerfern.
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Extraterrestrische Technologie

Veltha-Kampfroboter der Laren

 

Dargestellt ist ein typischer Kampfroboter, wie er zur aktuellen Handlungszeit in der Galaxis Larhatoon eingesetzt wird.

Der kugelförmige Veltha-Kampfroboter durchmisst rund einen Meter. Er schwebt mithilfe eines Antigravtriebwerks auf Prallfeldkissen, darüber hinaus verfügt die Maschine über eine Art Gravopuls-Antrieb.

Die acht tentakelförmigen Arme erfüllen unterschiedliche Funktionen; sie können bis zu eineinhalb Meter weit ausgefahren werden.

Vergleicht man ihn mit einem terranischen TARA-Kampfroboter, ist der Veltha zwar deutlich weniger leistungsfähig, erscheint aber wegen seiner geringeren Größe und Masse agiler.
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Legende:

1. Waffenaufsatz (drei) als Thermo- und Desintegratorstrahler sowie Paralysator

2. Tentakelarm mit Versorgung für den Waffenaufsatz

3. teleskopartig einziehbarer Tentakel mit Greifklaue (drei im unteren Kugelbereich); sie können im Notfall zur bodengebundenen Fortbewegung eingesetzt werden. (a) ineinandergreifende Manschettengelenke; (b) mechanische Sehnenfasern für perfekte Bewegungsabläufe

4. Traktorstrahler mit Generator

5. Prallfeldgeneratoren und -projektorspulen

6. eine von mehreren Antigrav-Projektorkugeln

7. Fesselfeldprojektor

8. Fusionsbrennstofftank

9. Fusionsreaktor und -wandler; Ringspeicher

10. Zentrale Panzerkugel mit Hauptrechner

11. Antigravgenerator

12. Aufnahmebehälter für Tentakelarm mit Waffenaufsatz, in der Äquatornut des Robotkörpers

13. Gravopuls-Antrieb

14. Schutzschirmgenerator

15. Umlaufende Schutzschirmprojektoren

16. Untergeordnete Steuerungssysteme, im Hüllenbereich verteilt

17. Ortungs- und Sensorkopf

18. Funkanlage (konventionell, hyperphysikalisch)

19. Tentakel mit Sensoren und Feinmechanik (zwei)

20. Sensorbänder für Rundumerfassung und Holoprojektoren
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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